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Tageschronik
Die große Bedeutung der geſtern nördlich Verdun

erzielten erheblichen de Frſolge findeWürdigang chen deutſchen Erfolge findet gerechte

u Die Kritiken im engliſchen Unterhauſe gegen die unuvin Regierung nehmen an Bitterkeit u. s
Eine Feſtſtellung der ruſſiſchen Lebensmittelpreiſe

9 auch dort eine Steigerung von 50 bis 100 Progeme,
ie Erklärung der ruſſiſchen Dumamehrheit ſchlägtgegen die Regierung äußerſt dentliche nen e

Der Angriff auf Durazzo hat begonnen.
e hat ſich nach Rom begeben.

Staatsſekretär x iRegierung den verſchürtk wedeeh griff
nete feindliche Handelsſchiffe als mit dem 2. März begin
nend notifiziert haben.

Admiral von Pohl iſt geſtorben.

Nur die Tat erſchlägt die Lüge
Nulla dies ſine linea! Kein Tag vergeht, ohne

eine neue Spur zu ziehen der ungeheuren Schamloſigkeit,
welche ſich im feindlichen Lager ſpreizt und in zyniſcher
Frechheit die eigene Verbrechermoral als Tugend,
Deutſchlands Notkampf um Leben und Ehre aber als
Laſter und gierige Raubpolitik gusſchreit. Ungeheurer
Ekel packt jeden ehrlichen Menſchen, wenn er die maßlos
verlogenen Drahtzieher ihre grotesken Lügentänze und
Prahlgeſänge vor ihren betrogenen Diebesvölkern auffüh-
ren ſieht, deren beutelüſterne Langfinger je länger umſo
kräftiger an der eigenen Gürtelſchnalle neſteln müſſen,
um ſie enger und enger zu ſchnallen.

Von Meuchler-Grey mit der geſpaltenen Zunge und
ſeinen angelſächſiſchen Meineidsgenoſſen angefangen,
ibers den phraſenbenebelten Hänneschenſchwarm um
Poincare, über den heiligen Egoismus der feilen Schwa-
droneure Salandra-Sonnino und ihres ſchmalzigen Ga-
briel Rappaport bis zum räudigſten Fixköter der gan-
zen Vierverbandsmeute, Sſaſonow wahrlich eine
Schreckenskammer im Welt-Panoptikum, wie ſie der
blutrünſtigſte Jnſtinkt eines geriſſenen Schaubudenbe-
ſitzers nicht ſchauerlicher gruppieren könnte.

Zum Teufel mit den blutloſen Pantoffelſchleichern,
die uns heute noch predigen wollen, das engliſche und
franzöſiſche, auch das ruſſiſche und italieniſche Volk hät-
ten den Krieg nicht gewollt und nur wenige verbreche-
riſche Führer träfe die Verantwortung! Völker, deren
Intelligenz ſich den offen vor aller Welt daliegenden Be-
weiſen für die Niedertracht, die Verlogenheit und dem
verbrecheriſchen Leichtſinn ihrer Führer mit Gewalt ver-
ſchließt, die nicht die Hand rühren, um den Peſtodem der
Lüge und Gemeinheit in ihrer Beamtenſchaft und Preſſe
ringsum zu zerſtreuen, ſind fahrläſſig ebenſo ſchuldig an
dem ungeheuren Verbrechen dieſes Krieges, der zweifel-
los ein Völker krieg iſt und nicht ein Krieg einzelner
Jndividuen, wie die Drahtzieher, die ſeit Jahren ſyſte-
matiſch den Kampf vorbereitet und geſchürt haben mit
voller Billigung und Unterſtützung der Volksvertretun-
gen. Unſer Kampf und unſer Haß, unſer offener, ehr-
licher, grimmiger Haß gilt dieſen Verbrechervölkern, ge
gen die wir uns bewußt ſein müſſen, einen unerbittli-
chen, durch keine Sentimentalitäten gemilderten Krieg
zu führen, zu unſerer Sicherung. Dieſe unſere
Sicherung bedeutet nichts mehr und nichts weniger als
die Sicherung der chriſtlichen Kultur und Moral. Das
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156. Jahrgang,

J iſt des Deutſchtums Sendung und höhere Pflicht. Wer
es mit lauwarmen pazifiſtiſchen Phraſen von dieſer
Pflicht ablenkt, verſündigt ſich an der Menſchheit und
hilft der Kriegsfurie und dem Sieg der Beſtialität ein
neues Quellbett bauen,
on en Gipfel ſchamloſer Heuchelei erklomm zweifel

s Miniſter Sſaſonow in ſeiner geſtern im Auszuge
mitgeteilten Dumarede. Die groteske Frechheit ſeiner
Anſchuldigungen und Entſchuldigungen iſt ſo hanebü-
chen, daß es ihrer Wirkung Abbruch tun hieße, wollte
man ſie im einzelnen beleuchten. Das Beachtenswerte
an ſeinen plumpen Prahlereien ſind auch keineswegs die
dreiſten Verkehrungen der Wahrheit, ſondern die indirek
ten Eingeſtändniſſe uhſerer, für die Feinde nur als Fol-
gen teufliſcher germaniſcher Tücke begreiflichen militäri-
ſchen Erfolge einerſeits und die Unfähigkeit, für die Ver-
leumdung unſerer Kriegsführung andere Beiſpiele zu
finden, wie die abgedroſchene „Ermordung“ der engli-
ſchen Spionin Cavell und die Errichtung der polniſchen Uni
verſität Warſchau andererſeits. Dieſe Leiſwmn“ edeh zu

übertreffen ſein.
Der Galerie unſerer offenen Feinde reiht ſich be-

kanntlich die Republik der Vereinigten Staaten von
Mordamerika als „ultraviolettes Strahlenſpektrum“ an.
Es kann heute einem Zweifel nicht mehr unterliegen,
daß Waſhington ganz im engliſchen Fahrwaſſer ſegelt.
Offene, erklärte Feindſchaft das wird mit jedem Tage
mehr zum Gemeingut öffentlicher Erkenntnis bei uns
würde klarere und reinere Bahn zwiſchen dem Vier-
bund und Amerika ſchaffen, als der heutige Zuſtand der
ſogenannten Neutralität, die von Mordamerika für uns
zu einem Neſſushemd unerträglicher Rückſichten ausge-
ſponnen iſt. Mit ſchwerer, von Tag zu Tag wachſender
Sorge ſieht die deutſche Offentlichkeit der Unentſchloſſen-
heit und Halbheit der Reichspolitik, dem unaufhörlichen
Auf- und Abſchwanken der offiziöſen Barogramme zu,
was Wilſon und Lanſing heute und geſtern und morgen
ſagen und mutmaßlich denken. Was wir, das ganze
deutſche Volk nebſt ſeinen Bundesgenoſſen, denken und
fordern, das hat mit kräftigen Worten der Reichs-
kanzler Herrn von Wiegand kundgegeben. Was ſoll
jetzt noch das Gebärdenſpähen, was ſollen die verſchäm-
ten Andeutungen von Friſtverlängerungen für den
Beginn des Ubootskrieges, nachdem die demantklaven
Beweiſe der deutſchen Denkſchrift im Weißen Hauſe nur
zu neuen Fallſtricken und Spitzfindigkeiten Verwertung
finden. Wilſon lacht unſerer rechtſchaffenen Gewiſſen-
haftigkeit und treibt mit unſerer Langmut, die als
Feigheit eingeſchätzt wird, ein unwürdiges Spiel!

Wir wiſſen, wir ſind im Recht und wir haben die
Macht. Was im Volke verlangt wird, iſt die erlöſende,
beſfreiende Tat. Jeder Tag Aufſſchub ſtiehlt uns die
Luft aus den Lungen. Wann alſo wird die Frage
über den Kanal ſchallen:

Haſt du zur Nacht gebetet, Desdemona?

Vom Kriege-
Aus dem Weſten.

Die geſtern gemeldeten Erfolge bei Verdun
ſind auf einem Gelände erzielt, das ſeit dem ſiegreichen
Vorrücken der kronprinzlichen Armee nach der Schlacht
bei Longwy zur Maaslinie unter öſtlicher Umklamme-
rung von Verdun noch nicht der Schauplatz größerer
Kämpfe geweſen iſt. Hier lagen ſich die Gegner in ſorg-
fältig ausgebauten Stellungen meiſt ziemlich dicht gegen-
über und an eine ernſthafte deutſche Unternehmung ge-
gen das unüberwindliche Verdun hat man wohl nicht
mehr geglaubt. Nun iſt einem wuchtig geführten Vor-

ſtoß unſerer braven Truppen aus der Linie Conſenvoye-
Azennes (direkt nördlich Verdun) ein kräftiger Vorſtoß
in breiter Front in überraſchender Weiſe, bis zu 3 Kilo
meter Tiefe, gelungen. Unſere Wackeren gelangten da-
r in den Wirkungsbereich der ſtarken Nordforts von
Verdun, das als die gewaltigſte Feſtung Frankreichs
gilt und ſozuſagen das Schloß des öſtlichen Sperrfort-
gürtels bildet. Der Erfolg iſt ein überaus erfreulicher
und bezeugt den unwiderſtehlichen Angriffsgeiſt unſerer
Feldgrauen, der auch in anderhtalbjährigem Schützen-
grabenkrieg nichts an Schneid und Wucht verloren hat.
Wir dürfen mit Spannung der weiteren Entwicklung
der dortigen Kampfhandlungen entgegenſehen. Die
auch an anderen Stellen der Weſtfront, ſo geſtern im
Oberelſaß, gemeldeten beträchtlichen Erfolge zeigen, daß
unſere Eiſenbeißer überall anzupacken beginnen, ſobald
die (leider wieder ungünſtiger gewordene) Witterung
ein kräftiges Vorgehen irgend geſtattet.

Die Furcht vor der deutſchen Offantzug za Kntä-
der franzöſiſchen Blätter glauben, daß ſe gegenwär-
tigen Kämpfe an der Sitten die Vorberei-
tung für eine mächtige deutſche Offenſive ſind,
die ſich, ſobald beſſere Witterung eintritt, auslöſen wird.
Man beſpricht eifrig die Frage, an welcher Stelle der
Front der Hauptſchlag der Deutſchen erfolgen wird.

Ein Artikel des Generals Berthoüt im „Vetit
Jvurnal“, in dem er die Frage erwägt, ob die deutſche
Offenſive ſich im Weſten entwickeln werde, wurde von
der Zenſur faſt vollkommen zuſammengeſtri-
chen. Das gleiche Schickſal teilte ein Artikel von Jean
Villar im „Excelſior“.

Eine vernichtende Kritik an Grey und Kitchener.
Amſterdam, 23. Februar. Mit Schärfe ſprach ſich im

Unterhauſe der iriſche Nationaliſt Lynch gegen
die Regierung aus. Er ſagte, daß das Land nicht
von Männern geleitet werde, die befähigtſeien, in ſo ernſter Zeit die Führung zu übernehmen.
Sir Edward Grey habe niemals den Wirklichkeiten ins
Auge geſehen. Der ganze Mann ſei vor dem Krieg
ein großer Mißerfolg geweſen, jetzt ſei er eine
r ß unentdeckte Unfähigkeit. Wenn wir an
der Spitze der Regierung einen kraftvollen Mann hät-
ten, ſo hätte er Sir Edward Grey längſt den Abſchied ge
geben. Der Staatsſekretär des Krieges Lord Kitche-
ner ſei ebenfalls ein monumentaler Mißer-
folg geweſen. Seine Reputation ſei immer eine künſt-
liche geweſen. Er ſei der unglücklichſte Menſch, den die
Lation hätte wählen können. Seine Fehler ſeien

rieſenhaft, und ſie ſeien nicht einmal die Fehler ei-
nes Kriegers geweſen, ſondern diejenigen eines ſchwa-
chen, zögernden und wetterwendiſchen Mannes. Den-
noch vertraue man ihm immer noch die Führung des
Krieges an. Der Redner wiſſe wohl, daß man ſich heim-
lich erzähle, daß man dem Kriegsminiſter den
rößten Teil ſeiner Macht weggenommenhabe. Aber es müſſe doch für den Premierminiſter ſehr

demütigend ſein, einen Mann 38 Seite zu haben,
der nach jeder Richtung hin unbrauchbar gefunden wor-
den ſei, und doch nicht den Mut zu beſitzen, ſich von ihm
zu trennen. Wir müſſen ein für allemal den törich-
ken Gedanken fahren laſſen, daß wir uns auf
irgendeine Weiſe durchwurſteln müſſen. Die Zeit
ſei nicht r er Seite der Verbündeten ſon
dern auf der Seite der Deutſchen, denn ihre Stellung
ſei nun ſtärker und gefeſtigter als einen Monat nach der
Schlacht an der Marne. Wir müſſen den Gedan-
ken aufgeben, daß wir die Deutſchen aus-
hungern vder daß wir ſie wirtſchaftlich ſchlagen kön-
hen. Der Krieg kann nur dadurch gewonnen werden,
daß wir die Deutſchen im Feldeſchlagen, aber
bisher hat die Regierung und ihre militäriſchen Ratge-
ber keinerlei Plan aufgeſtellt, um dieſes Ziel zu

erreichen. eJn der Debatte über die neue Kreditvorlage ſagte
Maſon (liberal) im Unterhaus, das Parlament habe
das Recht, zu erfahren, wie die r. mit Bezug auf den
Feind ſei und ob eine e hren volle Möglichkeit be
ſtebe, dieſen endlöſen Kampf zu beenden.
Wenn der Vorrat an Wertpapieren erſchöpft fei, müßten

durch den Aus-die notwendigen gewaltigen Summen
fuhrhandel aufgebracht werden. Die Ziffern ſeien



akarmiereno. Die Regierung habe keine deſttur-
ten Maßregeln ergriffen, die die Lage erfordere. Die
Regiernng werde großenteils nicht aus Ver-
trauen, das ſie einflöße, ſondern nur aus Patrio-
tismus unterſtützt.

King (liberal) bedauerte, daß Asquith nicht
mehr über den Fortſchritt der Kriegführung und die Po-
litik der Verbündeten geſagt habe. Redner habe in den
Reden der Miniſter keine Hoffnung auf einen
militäriſchen Sieg entdecken können. Der Krieg
würde ein Erſchöpfungskrieg ſein, und die Poli-
tik, welche die Regierung verfolge, werde England
nicht in den Stand ſetzen, länger auszuhalten
als der Feind.
Schwere engliſche Offiziersverluſte in Meſopotamien.

Haag, 23. Februar. Ein britiſcher Offizier ſchreibt
über die Kämpfe in Meſopotamien und ſchil
dert, welchen Entbehrungen und Schwierigkeiten
die engliſchen Truppen dort ausgeſetzt ſind. Soviel
Offiziere ſeien gefallen, daß er als Leut-nannt zwei Kompagnien ſowie ſeine eigene Mi-
trailkeur-Abteilu'ng zu befehligen hatte. Der
Feind, von deutſchen Offizieren geſtahrt, war niemals
mehr als 100 Ellen entfernt und ſeine Scharfſſchützen
ſchoſſen fortwährend in die britiſchen Reihen. Sogar
des Nachts dauerte der Kugelregen fort.

Neue Forderungen der engliſchen Bergarbeiter.
Aus London wird indirekt gemeldet: Die Beſpre-

chung der Delegierten der engliſchen Bergarbeiter inCardiff am Sonntag hat mit allen gegen zwei Stimmen
zu dem Beſchluß geführt, in eine allgemeine Lohnbewe-
gung einzutreten. Es ſollen 20 Prozent Lohnzu-
lage und die Nichtanwendung des Wehr-pflichtgeſetzes auf alle Bergarbeiter über 25
Jahre gefordert werden.

Sembat und Painleve in London.
London, 23. Februar. Die franzöſiſchen Mi-

niſter' Sembat und Painleve, ſowie mehrere
franzöſiſche politiſche Perſönlichkeiten, ſind am Montag
hier eingetroffen.

Die interparlamentariſche Konferenz der Alliierten
verſchoben.

London, 23. Februar. „Daily Telegraph“ meldet,
daß die interparlamentariſche Konferenz
der Alliierten, die vom 6. bis 8. März in Paris ſtattfin
den ſollte, auf die Tage vom 27. bis 29. März ver-
ſchoben worden iſt, weil die ruſſiſchen Vertreter
nicht früher nach Paris kommen können. Die Konfe-
renz ſoll über den Handel und die kaufmänniſchen Be
ziehungen nach dem Kriegeberaten.

Aus dem Oſten
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 23. Februar. Nordweſtlich von Tarnuv-
pol ſchlugen unſere Sichernngstruppen ruſſiſche Vor
ſtöße gegen die ſchon wiederholt genannten vorgeſchobe
nen Feldwachenverſchanzungen ab. Sonſt keine beſon-
deren Ereigniſſe.

Amſterdam, 23. Februar. Die „Times“ bringt die
Ergebniſſe eines Berichts, den ein Nahrungsmittelaus-
u in Petersburg über die Steigerung der ruſſiſchen
tahrungsmittelpreiſe veröffentlicht hat. Die Preiſe ſind

mit den Durchſchnittspreiſen des Jahres 1913 verglichen
worden. Die größten Preisſteigerungen zeigen folgende
Nahrungsmittel in Prozenten: Weizen 62, Weizenmehl
51, Roggen 79, Roggenmehl 81, Buchweizen 1233,
Hirſe 101, Fleiſch, 37, Butter 95, Sal z 143, Zucker 56.
Es zeigt ſich alſo, daß in Rußland eine ganz außer
ordentliche Preisſteigerung der Nahrungsmittel
im Kriege ſtattgefunden hat, und dieſes Reſultat iſt
umſo bemerkenswerter, als ja Rußland im Frieden
eines der größten Nahrungsmitteleus-fuhrländer zu ſein pflegt.

Die Dumakomödie.
Auch im Reichsrate erſchien der Zar zur Eröff-

nung, wobei ſich dasſelbe ölige Huldigungspuppenſpiel
vollzog wie in der Duma.
In der Duma hielt geſtern auch der Miniſterpräſi-
dent Stürmer ſeine Antrittsrede, die der Sſaſonow-
ſchen Leiſtung ſehr ähnlich ſah. Herr Stürmer behaup
tete u. a., der Krieg habe Rußland überraſcht

Jm übrigen verbengte auch er ſich vor dem „eö
len, brüderlichen Polenvolk“ (wer lacht da?),
das mit im Kampfe gegen den ewigen Feind der Slawen
ſtehe. Stürmer meinte ſchließlich, Meinungsverſchie-
denheiten und Parteileidenſchaften müßten zurücktreten.
Der Marineminiſter Grigorvowitſch ſtellte feſt, daß
die baltiſche Flotte um einige Torpedoboote und
größere Uboote, die Schwarzmeerflotte um neue
Uboote und ein zweites Linienſchiff vermehrt
ſeien. Es folgte die ſchon berichtete Hochſtaplerrede
Sſaſonows, worauf der Dumaniſt Chidlowsky
namens des fortſchrittlichen Blocks eine Erklärung
abgab. Dieſer Block beſteht aus den fortſchrittlichen Na
tionaliſten, dem Zentrum, den Semſtwo-Oktobriſten, den
Duma-Oktobriſten, den Progreſſiſten und den Kadetten.
Die „Erklärung“ r ſehr vielverſprechendeTöne an. Im Eingang freilich verriet der Redner die-
ſelbe maniakaliſche Jdeenverwirrung, von der die geg-
neriſchen Volksintelligenzen epidemiſch befallen ſind.
Der gegenwärtige Kampf, heißt es darin, werde die
Frage löſen vob die friedlichen Beziehungen der Völ
ker auf den Grundſätzen der Unverletzlich-
keit der Verträge und der Freiheit der Na
ionalitäten wiederhergeſtellt werdender ob die deutſchen Anſprüche allgemeine Gel
tung gewinnen werden. Jeder Gedanke an einen
vorzeitigen Frieden, der auf Grund eines pro-
viſoriſchen und unſicheren Kompromiſſes geſchloſſen
würde, muß (natürlich)) mit Entrüſtung zurück
gewieſen werden. Rußland, das zu ſeinen Ver-
bündeten Vertrauen hat, iſt bereit zu einem lan-
gen Kampfe, deſſen Dauer das Gewiſſen des Landes
nur feſtigt, da die Notwendigkeit, alle Kräfte beſſer zu
organiſieren und auszunutzen, den Krieg wirklich volks-
tümlich gemacht hat. Vor einem halben Jahre ſchuf das
Bewußtſein dieſer dringenden Not wendigkeit eine vom
ganzen Lande unterſtützte Majorität in der Du
m a. Indeſſen wurde die Gründung des Bundes

ganze Nation teilnehmen ſollte, durch eine nnerwar-
tete Vertagung der Duma unterbrochen.
In Unkenntnis der gebieteriſchen Bedürfniſſe einer
Konzentration der re der Nation wider
ſetzte ſich die Regiernnug dem einzigen Gedanken
des ganzen Landes. Der allgemeine Wille des
Volkes, Vertrauen in ſeine Regierung ſetzen zu können,
wurde boshafter Weiſe (ei, ei!) als ein Kampf
um Macht ausgelegt. Die Einberufung der
Kammer wurde zweimal aufgeſchoben. Die
Un fähigkeit der Behörden zerſtört das
Wirtſchaftsleben des Landes und hindert die
Ausbeutung ſeiner Reichtümer. Der Mangel an
Vorausſicht in den willkürlichen Maßnah-
men der ordentlichen und außervrdentlichen Behör-
den, die Un ordnung in der Ankunft der Lebensmit
tel, die maßloſe Preisſteigernng der notwendigſten Wa
ren, Mißbrauch der Gewalt und Unterſchleife, alles das ſchuf das Bild einer durch den wah
ren Stand der Dinge keineswegs gerechtfertigten Not.
Die Unmöglichkeit, die Aufgabe auszufüh-
ren die die Regierungaufſich genommen hat,
hat dieſer Tage durch den Rücktritt Goremykins
eine indirekte Beſtätigung erfahren, der für die ver
hängnisvollen Folgen der Taktik der Zwietracht verant
wortlich iſt. Die Majorität iſt weiterhin der Anſicht, daß
die Bildung einer fähigen und durch das Ver
trauen des Landes ſtarken Regierung, die be

mung mitder nationalen Vertretung zu ar-beiten, als notwendige Vorbedingung einer wirkſamen
Organiſation des Landes zu betrachten iſt. (Anhal-
tender Beifall.) Der Redner wies auf die der na
tivnalen Verteidigung von den Städteverbänden erwie-
ſenen ungeheuren Dienſte hin. Ein Aufſchub würde die
ſchwerſten Folgen zeitigen. Die große Mehrheit
der Duma wies vor einem halben Jahre auf dieſen
Weg zu einer wahren Beſſerung hin, der mit Taten
und nicht mit Worten beſchritten werden muß.
(Stürmiſcher Beifall.)Man wird nicht leugnen können, daß dieſer Auftakt
an Deutlichkeit nichts zu wünſchen läßt. Es wird ſich ja
bald herausſtellen, ob und wie weit die Regierung
den Wünſchen der Dumamehrheit zu entſprechen be-
reit und ob evtl. dieſe Mehrheit zu fruchtba-
rer poſitiver Arbeit ſelbſt fähig iſt.

Die ruſſiſche Angſt vor Schweden.
Stockholm, 23. Februar. Aus Sſaſonows Er-

klärungen über Schweden ſpricht die Augſt vor die
ſem Lande, die auch ſonſt in der ruſſifchen Preſſe Aus
druck findet. So ſchreibt „Kolokol“: Es droht Gefahr von
Schweden. Schwarzſeher bemerben bereits ſehwediſche
Aeroplane über der Newa. Aber man dürfe nicht ver
geſſen, daß Rußland ein großes Volk und mit unermeß-
lichen Hilfsmitteln ſei. Das wüßten auch die Schweden
und daher würden ſie ſich nicht leichtfertig gegen Ruß-
land wenden. Rußland müſſe Feſtigkeit, Mut und
Selbſtvertrauen zeigen. Ebenſo kommt das Angſtge-
fühl der ruſſiſchen Preſſe bei der Behandlung der ruſſi
ſchen Beziehungen zu Japan zum Ausdruck. Rußkoje
Rußlands in Ching und Untelſtutzung der japaniſchen
Politik dortſelbſt, wenn man nur das japaniſche Bünd-
nis dafür eintauſchen könne.

Der Krieg gegen Jtalien.
Nur Artilleriekämpfe.

„Wien, 23. Februar. Der öſterreichiſche Gene
ralſtab berichtet: Die lebhaften Artillerie
kämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern fort.
Hinter den feindlichen Linien wurden größere Brände
besbachtet.

Giolitti in Rom.
Zürich, 239. Februar. Aus Turin wird gemeldet:

Gi olitti, der nach ſeiner Unterredung mit dem Mar-
quis Garoni nach Cavour zurückgekehrt war, iſt nach
Rom abgereiſt. Die Tagesvrönung der Kam-
mereröffnung am 1. März enthält nicht den Punkt
Erklärungen der Regierung“, ſodaß die Preßgerüchte,

die Regierung werde bei dieſem Anlaß die Kriegser-

Beitritt zum Londoner Vertrag beim vorigen Seſſions-
beginn mitteilte, ins Fabelreich gehören. Erſt in
der ſpäteren Debatte wird die Regierung Erklärungen
abgeben.

Die Lage auf dem Balkan.
Der Angriff auf Durazzo.

Wien, 23. Februar. Der öſterreichiſche Generalſtab
berichtet: Südöſtlich von Duraz zo wurde der Gegner
aus einer Vorſtellung geworfen. Ein öſterreichiſch-unga
riſcher Flieger bewarf die im Hafen von Durgaz z o
liegenden italienſichen Schiffe mit Vomben. Ein
a e *Nor es tre wurde in Brand geſetzt und

a n k.

Jtalienfeindliche Stimmung in Griechenland.
„Wien, 23. Februar. Das „Neue Wiener Journal“

berichtet aus Athen: Die in der Kammer vom Abge-
ordneten von Korfu, Sokolis, gegen Italien ge-
richteten Angriffe ſind fortgeſetzt Gegenſtand der leb-
hafteſten öffentlichen Erörterungen. Es wird beſonders
die Tatſache herangezogen, daß Sokolis in ſeiner Rede
auch heftige Angriffe gegen den König von
Jtalien richtete, welche Außerungen aber in dem Si-
tzungsbericht weggelaſſen wurden. Jn einer ſeltenen
Einmütigkeit bringen die griechiſchen Blätter ihre
Stimmung gegen ZJtalien zum Ausdrucke und
erklären, es ſeien ſichere Anzeichen dafür vorhanden, daß
Jtalien mit dem baldigen Verluſte von Valona
rechnet und ſchon jetzt für Kompenſationen ſorge.

Vor neuen Vergewaltigungen Griechenlands
Lugano, 23. Februar. Mailänder Blätter melden:

e Entente trifft Vorbereitungen zur Beſetzung
geſamten griechiſchen Jnſelgebietes.w.
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Das wäre eine merkwürdige Jlluſtration zu Sar-
rails Befriedigung über die Audienz bei König
Konſtantin,

der nattonaken Verteidigung, an dem die

reit iſt, radikal das gegenwärtige Verfahren der
Verwaltung zu ändern und in übereinſtim-

klärnng an Deutſchland verkünden, wie ſie den

Der ruſſiſche Geſandte beim König von Rumänien.
Bukareſt, 23. Februgr. Der ruſſiſche Geſandte

am rumäniſchen Hofe wurde vom König Ferdinanf
von Rumänien in Audienzempfangen.

Der kürkiſche Feldzug
Beſchießung der Kleinaſiatiſchen Küſte.

London, 23. Februar. „Daily Mail meldet aus
Athen vom 19. Februar: Verſchiedene Punkte der klein-
aſiatiſchen Küſte, namentlich der Eingang des Hafens von
Smyrna wurden regelmäßig von Schiffen der Verbün-,

über Kaſteloryzo, weſtlich des Hafens von Adalia von
den Franzoſen angegriffen. Das Gefecht dauerte 10 Stun-
den. Epheſus wurde am 28., 29. und 30. Januar be
ſchoſſen.

Der Seehkrieg.
Eine neue Möwenpriſe?

Madrid, 24. Februar. Amtlich wird gemeldet: Jn
Santa Cruz (Teneriffa) ging das engliſche Schiff
„Weſtburn“ (3300 Tonnen) unter deutſcher
Flagge vor Anker, um ſeine Schäden auszubeſſern.
Die Beſatzung beſteht aus ſieben Mann, von denen einer

(Möwe?) trägt. Die „Weſtburn“ brachte 206 Gefangene
der engliſchen Schiffe „Horace (3335 Tynnen), „Clan
Mactaviſh“, „Edinburgh“ (Lloyds Regiſter ent-
hält nur „Edinburgh Caſtle“ mit 13 326 Tonnen), „Ca m
bridge“ (1259 Tonnen) und „Flamenceo“ (4540
Tonnen) ſowie des belgiſchen Schiffes „Luxem-
burg (4322 Tonnen) und 11 ſpaniſche Matroſen mit.

Aufgebrachte belgiſche Fiſcherfahrzeuge.
Vliſfingen, 23. Februar. Die beiden belgiſchen

Fiſcherfahrzeuge Zeebrügge 8 und 9O, die von Vliſſin-
gen zur Fiſcherei ausgefahren waren, wurden von einem
deutſchen U-Boot angehalten. 3 9 wurde nach
Zeebrügge gebracht, Z 8 wurde verſenkt. Die
Beſatzung des. Z 8 rettete ſich nach dem Leuchtſchiff Noord-
hinder, von wo ſie geſtern nach Vliſſingen zurückgebracht
wurde.

Angeſpülte engliſche Schiffstrümmer.
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Chriſtiania: Bei

Skudesnaes auf der Jnſel Karmö an der norwegiſchen
Südweſtküſte iſt Wrackholz an Land getrieben worden,
worunter ſich Tiſchreſte mit Schubfächern befinden. Darin
wieder fand man das Gebetbuch eines engliſchen
Schiffsgeiſtlichen. Auch andere angetriebene Schiffs-
trümmer deuten auf Seetreffen hin, wobei ein oder
mehrere Schiffe geſunken ſein müſſen.

Von den Kolonien und Uberſee.
Stimmungsumſchwung in Japan?

Berlin, 23. Februar. Der in vſtaſiatiſchen Vorgängen
vorzüglich unterrichtete Schanghaier „Oſtaſiatiſche Lloyd
weiſt in einem Artikel „Stimmungs u m ſſch wung i n
Japan“ auf die Wandlung hin, die ſich im n

ß a u H x 2 3 a h eSilado in Hragen Her Augen Kolltialtſungen auf
Außerungen des japaniſchen Miniſterpräſidenten Grafen
Okuma, deſſen Werk der Anſchluß Japans an die Gegner
Deutſchlands war. Während der japaniſche Staatsmann in
der Zeit der Entſcheidung, auf die Frage, was einem ſieg
reichen Rußland gegenüber zu tun ſei, antwortete, Ruß
land werde aus dieſem Kriege in jedem Falle ſo ge
ſchwächt hervorgehen, daß es dem Drang nach dem
Oſten auf Jahre hinaus aufgeben muß, hat ſich ſein
Optimismus angeſichts der deutſchen Erfolge
in das Gegenteil ge wandelt. Jhm gilt die poli-
tiſche Stellung Japans nach dem Kriege als
gefährdet und die Zukunft als dunkel und un ſicher.
Jm Zuſammenhang damit gewinnt in allen Schichten des
japaniſchen Volkes immer mehr die Erkenntnis Platz, daß
der Angriff gegen Deutſchland ein ſchwerer
politiſcher Rechenfehler war. Das Blatt „Yami-
uri“ ſchreibt in einer Betrachtung der auswärtigen Lage:
Gefahren drohen uns wohl nur von deutſcher Seite, aber
dieſe haben die verantwortlichen Männer unſerer auswär-
tigen Politik ſelbſt heraufbeſchworen. Wir hätten ebenſogut,
wie Amerika als neutraler Staat, unſeren Nutzen aus dem
Kriege durch Lieferungen von Munition und anderem
Kriegsbedarf ziehen können. Trotz der günſtigen wirtſchaft
lichen Lage können wir nicht heiter in die Zukunfl
blicken. Es zeigt ſich von Tag zu Tag deutlicher, daß wir
uns verrechnet haben. Das Siegesgeläut der Berliner
Glocken klingt wie unſer eigenes Armenſünder-
glöcklein,

Die Neutralen.
Die Entſcheidung über die „Appam“.

London, 23. Februar. „Daily Telegraph“ meldet: Ju
gewöhnlich gut unterrichteten Kreiſen in Waſhington glaubt
man beſtimmt, daß Staatsſekretär Lauſing entſcheiden
wird, daß die „Appam“ eine gute dentſche Priſe iſt
daß ſie aber nicht in einem amerikaniſchen Hafen dan-
ernd Schutz finden kann und deshalb amerikaniſches
Gebiet verlaſſen muß.

Wilſon und die Spannnng mit Deuntſchland,
Die „Morning Poſt“ erfährt aus Waſhington, es

werde der Tatſache, daß Wilſon mit den Führern der
verſchiedenen politiſchen Gruppen eine Unter-
redung hatte, große Bedeutung beigemeſſen. Einzelheiten
fehlen, aber man glaubt, daß der Präſident die Führer über

die Spannung der Beziehungen zu Deutſch
land unterrichtete und ſie bat, öffentliche Erörterungen
der Lage zu unterlaſſen, um zu vermeiden, daß die Er
bitterung des Landes wachſe. Wenn es zu einem
Bruche kommen würde, würden die Demokraten und die
Republikaner die Politik des Präſidenten unterſtützen. Man
glaubt jedoch nicht, daß Deutſchland leichten Herzens ſich ein
wichtiges neutrales Land entfremden würde.

Kein Aufſchub des deutſchen U-Bootkrieges gegen England.
„Times“ erfährt ans Newyork vom 22. d. M.

Staatsſekretär von Jagow teilte den Vereinigten Staaten
durch Vermittlung des Korreſpondenten der New York
World“ Karl von Wiegand mit, daß es die nnabände r
liche Abſicht der deutſchen Regiernng ſei, am
angegebenen Tage, nämlich dem 2, März, damit anzu
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deten beſchoſſen. Am 29. Januar wurde Amtliki gegen

eine Mütze mit der Aufſchrift „S. M. S. Möben“
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fangen, bewaffnete Handelsſchiffe wie „Hilfs-
kreuzer zu behandeln.

Verſchiedene Nachrichten.

Admiral von Pohl F.
Berlin, 23. Februar. Admiral v. Pohl iſt heute nacht

geſtorben.Berlin, 23. Februar. Der Kaiſer hat an Frau Admiral
v. Pohl anläßlich des Hinſcheidens ihres Gatten ein warmes
Beileids- Telegramm geſchickt.

Berlin, 4. Februar. Die Blätter widmen dem verſtorbe-
nen bisherigen Flottenchef Admiral v. Pohl ehrende Nach
rufe. Sie erinnern daran, daß er ſich durch die Er-
ſtürmung der Taku-Forts im Zuſammenhang mit
der China- Expedition 1895 als Leiter des Landungskorps
unvergängliche Lorbeeren erworben hat.

Papiermangel überall.
Der Papiermangel in Frankreich wird ſo bedroh-

lich, daß „Journal“, „Matin“, „Petit Journal“ und „Petit
Pariſien“ übereingekommen ſind, an fünf Tagen der Woche
nur noch vierſeitig, an den übrigen ſechsfeitig

zu erſcheinen.
Zum Fall Mereier.

Berlin, 24. Februar. Jm roten Tag ſagt J.ulius
Bachem in einem Artikel über Kardinal Mercier:
„Nach der ganz vorbildlichen neutralen Haltung des Pap-
ſte s in der gegenwärtigen Weltkriſe iſt kaum zu erwarken,
daß er das zuweilen geradezu herausfordernde Auftreten
des Erzbiſchofs von Mecheln billigen wird. Es kann nur
der dringende Wunſch aller aufrichtigen Katholiken ſein, daß
der hervorragende belgiſche Kirchenfürſt ſich fernerhin eine
größere Zurückhaltung auferlegen möge.“

Den Reſpekt des verehrlichen Herrn Bachem vor dem
roten Kardinalshut teilen wir nicht. Mereier iſt ein ver-
logener demagogiſcher Hetzer, dem hoffentlich die deutſche
Regierung in Belgien gebührend heimleuchten wird.

Politiſche VRundſchau.
Deutſches Reich.

Vom Umlernen in der Sozialdemokratie
erzählt folgende Mitteilung, die der „Vorwäts“ vom 22. d.
M. unter der Spitzmarke „Eine intereſſante Feſtſtellung“
aus der „Welt am Montag“ übernimmt:

„Der Jahresbericht der nationalliberalen Partei zu
Duisburg ſpricht die Hoffnung aus, daß viele Sozialdemo-
kraten von ehedem ſich unter nationaler Fahne zu unſerer
Partei finden werden“. Ob das bei „vielen“ Sozialdemo-
kraten der Fall ſein wird, wiſſen wir nicht. Das aber wiſ-
ſen wir, daß einzelne Sozialdemokraten, insbeſondere
manche ſozialdemokratiſchen Schriftſteller, allerdings bereits
hinreichend umgelernt haben, um jeden Tag ihren Anſchluß
an die „Partei der Reichsausdehnung“ vollziehen zu
können.“

Der „Vorwärts“ bemerkt dazu: „Wir ſind leider nicht
in der Lage, dieſe Feſtſtellung des bürgerlich- demokratiſchen
Blattes beſtreiten zu können“, kann aber damit den Arger,
den ihm dieſe intereſſante Feſtſtellung“ begreiflicherweiſe
verurſacht, nur ſchlecht verſchleiern. Sicherlich hat zu die-
ſem Umlernen in der Sozialdemokratie, das den, Vorwärts“
augenſcheinlich mit ſchwerer Sorge erfüllt, nicht am wenig-
ſten der Umſtand beigetragen, daß der „Vorwärts“ durch
die Parteileitung ſeines Führer-, Wächter- und Hüteramts
enthoben worden iſt, ſo daß er „Zentralorgan der Partei“
ſich nur noch nennt, aber nicht mehr iſt.

Aus Stadt und Umgebung
Alle Kartoffelbeſitzer, gleichviel ob Erzeuger, Händler

oder Verbraucher, haben ihre Vorräte, ſoweit ſie 20 Pfund
überſteigen, morgen Freitag zwiſchen 8 und 1 Uhr oder 3
und 6 Uhr im Gewerbebüro, Rathaus, Zimmer 15, anzu-
melden. Etwaige Lieferungsverträge über zu for-
ernde oder zu liefernde Kartoffeln ſind vorzulegen. Die
dopfzahl jedes Haushalts iſt anzugeben.

Vermehrung der Garniſon. Wie wir hören, ſoll die
hieſige Garniſon um weitere 500 nicht mehr kriegsverwen-
dungsfähige Mannſchaften verſtärkt werden. Es wird
dann ein weiteres Bataillon gebildet, da unfer be
ſtehendes Bataillon ſonſt die etatsmäßige Stärke weit über-
ſchreiten würde. Das neue Bataillon ſoll in einer Schule
untergebracht werden.

Poſtbefördernng über die alte ruſſiſche Grenze. Das
ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armeekorps macht
im Anzeigenteil der heutigen Nummer bekannt, daß keiner-
lei private Poſtſendungen über die ruſſiſche Grenze beför-
dert werden dürfen.

Verbreitung von Druckſchriften. Die Verbreitung
von Druckſchriften, Flugblättern uſw., die keine Angaben
über Namen des Druckers, Verlegers vder Verfaſſers ent-
halten, wird vom ſtellvertretenden Generalkommando des
4. Armeekorps verboten.

Die Leipziger Kanalgeſellſchaft m. b. H. hielt unter
dem Vorſitz des Geh. Kommerzienrats Favreau ihre 7. Ge-
neralverſammlung ab. Bei Vorlage des Geſchäftsberichts
teilte der Geſchäftsführer Stadtrat a. D. Ludwig Wolf
mit, daß im vergangenen Jahre zwei größere Eingaben an
die Königl. Sächſ. Miniſterien des Jnnern und der Finan-
zen ſowie eine Eingabe an die Königl. Kreishauptmann-
ſchaft Leipzig gerichtet worden ſind, in denen der Anſchluß
Leipzigs an den geplanten Mittellandkanal (von Hannvver
nach der Elbe) angeregt und ferner um möglichſte Be-
ſchleunig ung der Vorarbeiten zum Elſter-
Sagale-Kanal gebeten werde. Die Antworten darauf
ſtehen bisher noch aus. Mitgeteilt wurde ferner, daß, wie
der Leſer weiß, der Berliner Architektenverein ein Preis-
ausſchreiben über den Ausbau der Saale bei Merſeburg
erlaſſen habe. An Stelle des wegen Fortzuges von Leipzig
ausgeſchiedenen Kommerzienrats Guſtav Hertle wurde Di-
rektor Kurt Kunze (Kammgarnſpinnerei Stöhr K Co.) ge-
wählt und ferner Direktor Paul Götz (Große Straßenbahn)
in den Aufſichtsrat berufen.

Der bedeutende Kälterückfall, der m Sonntag begann
und ſich in der Folgezeit Tag für Tag verſchärft hat, iſt in der
gegenwärtigen Jahreszeit eine durchaus der Regel entſprechende
und kaum jemals ganz fehlende Witterungserſcheinung, deren
Jntenſität freilich diesmal doppelt fühlbar iſt, da frühlingsmäßig
warme und ſonnige Witterung faſt allzu lange ſchon vorausge-
angen war. Jn den meiſten Jahren ſtellt der große Kälterück-
all im Februar ſich ſchon 124 Wochen früher ein als diesmal;
dafür ſcheint er im gegenwärtigen Jahr beſonders heftig werden
zu wollen.
mittleren Skandinavien berechtigt zu der Erwartung, daß die
Wolkendecke raſch ſchwinden und daß dann die ungehemmte nächt-
liche Ausſtrahlung des ſchneebedeckten Erdbodens eine ziemlich
beträchtliche weitere Erniedrigung der Temperatur r
wird. Der recht lebhafte Oſtwind, der an der Nordſee- und Oſt-

Das ſtarke Steigen des Luftdrucks im ſüdlichen und

ſeeküſte ſowie auf den Bergeshöhen volle Sturmesſtärke er-
reicht, läßt die an ſich nur mäßigen Froſtgrade weſentlich nie-
driger erſcheinen, als ſie wirklich ſind. Die Dauer der neuen
Herrſchaft des Winters läßt ſich nicht ohne weiteres voraus-
agen. In den meiſten Fällen pflegt die Februarkälte eine halbeer eine ganze rer Tphalten doch erſtreckt ſich ihre Dauer
elegentlich auch über einen längeren Zeitraum. Der ſcharferoſt bringt nalnlch eine beträchtliche Gefährdung der ſchon

iemlich weit entwickelten, jungen Saat mit ſich, doch iſt zu hofen daß die leichte Schneedecke einen hinreichenden Schutz ge

währen wird.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Ernſt Mach F.

Aus München kommt die Nachricht, daß der Nakur-
philoſoph und Phyſiker Hofrat Dr. Ernſt Mach in der Stille
ſeines ländlichen Anweſens nahe der Stadt geſtorben iſt.
Für die Wiſſenſchaft bedeutet der Tod des Forſchers einen
herben Verluſt. Er hat der Erkenntnisthevrie neue, unge
ahnte Wege gewieſen, und es iſt ihm wohl zuerſt gelungen,
die Schranken zwiſchen Phyſis und Pſyche niederzureißen.
In ſeinem Werke über „Die Analyſe der Empfindungen“
legte er den Grundriß ſeiner philoſophiſchen Lehre feſt.
Ein zuſammenfaſſendes Ergebnis ſeiner Forſchungen brach-
te ſein vor 11 Jahren erſchienenes Werk „Erkenntnis und
Jrrtum“. Den Begriff der Perſönlichkeit im ganzen lehnt
er ab und bezeichnet die Welt vielmehr als ein „Bündel“
von Empfindungen und Vorſtellungen, die nur im Jch ſtär-
ker zuſammenhängen. Die Erkenntnis iſt nach ſeiner Auf-
faſſung immer von der Erfahrung abhängig. Auch in der
Phyſik ging er neue Bahnen, und ſeine Werke über die
Wärmelehre und Mechanik ſowie ſeine optiſch-akuſtiſchen

Studien werden ihm dauernden Nachruhm ſichern.
Ernſt Mach hat trotz ſeiner körperlichen Hinfälligkeit

das Alter von 78 Jahren erreicht. Geboren iſt er in Turas
in Mähren. 1861 habilitierte er ſich als Privat-Dozent für
Phyſik in Wien, 3 Jahre ſpäter ging er als Mathematik-
Profeſſor nach Graz und 1867 finden wir ihn an der Prager
Univerſität, wo er ſich aufs eifrigſte für das Deutſchtum ein-
ſetzte. Von 1895 bis 1901 wirkte Mach an der Univerſität
Wien. Körperliche Gebrechlichkeit zwang ihn, ſeine Lehr-
tätigkeit aufzugeben. Trotzdem ſeine rechte Hand ſeit vielen
Jahren gelähmt war, war er doch bis zum letzten Augen-
blick raſtlos tätig, getreu ſeiner Lehre, daß die Willenskraft

der Phyſis überlegen iſt.

Der deutſche Gemüſebaun im Kriege.
Der Verband Deutſcher Gemüſezüchter hielt amMontag

in Berlin ſeine äußerſt zahlreich befuchte Hauptverſamm-
lung ab, die ſich insbeſondere mit der durch den Krieg für
den deutſchen Gemüſebau geſchaffenen Lage beſchäftigte.

Der Vorſitzende, Amtsrat Koch (Poppenburg) wies in
ſeinem Bericht darauf hin, daß für den deutſchen Gemüſebau
im vergangenen Frühjahr die Pflicht erwuchs, möglichſt viel
Gemüſe anzubauen, weil wir es als Nahrungsmittel örin-
gend notwendig hatten. Gleichzeitig mußte aber auch dafür
geſorgt werden, daß die vergrößerte Ernte Abſatz fand.
Deshalb wurde als Zweigſtelle des Verbandes eine Ver-
mittlungsſtelle in Berlin errichtet, die eine vrga-
niſierte Verſorgung des ganzen Deutſchen Reiches mit Ge-
müſe ermöglichen ſollte, und zwar zu Preiſen, bei denen ſo-

konnte. Jn dieſer Beziehung hat die Vermittlungsſtelle
recht Erſprießliches geleiſtet. Jn kurzer Zeit war es ihr
möglich, für eine halbe Million Mark Gemüſe auf das
ganze Deutſche Reich zu angemeſſenen Preiſen zu verteilen.
Aus der Vermittlungsſtelle iſt dann die Kriegsgemüſebau-
und Verwertungs-G. m. b. H. hervorgegangen, die den Ab-
ſatz in geregelte Bahnen bringen ſoll, ohne den legitimen
Handel auszuſchalten. Der Verband will gemeinſam mit
dem Deutſchen Pomologenverein eine Düngeabtei-
lung errichten, er hat beantragt, daß für die Monate März,
April und Mai für ſeine Mitglieder je 50000 Doppelzentner
Kaliſtickſtoff zurückgeſtellt werden. Aus einer Rundfrage
über die in dieſem Jahre anzubauenden Mengen unter den
Mitgliedern hat ſich ergeben, daß 108 000 Morgen von den
Mitgliedern des Vereins für den Anbau vorbereitet ſind.

Der als Vertreter des Reichsamts des Jnnern erſchie-
nene Landrat von Halem bemerkte, daß die Reichsleitung,
je länger der Krieg dauert, um ſo mehr davon durchdrungen
iſt, daß ſie den Gemüſebauern auf jede Weiſe behilflich ſein
muß. Die kürzlich erhöhten Höchſt preiſe gelten nur
für die Ernte 1915. Ob es möglich ſein wird, für das ganze
Erntejahr 1916 ohne Höchſtpreiſe auszukommen, ſteht zwar
noch dahin, in den maßgebenden Stellen jedoch hält man es,
wie er mitteilen könne, zum mindeſtens für ſehr zweifel-
haft, ob überhaupt noch einmal Gemüſehöchſtpreiſe kom-
men werden. Für den Konſumenten wird ja in erſter Linie
dann geſorgt, wenn die Produktion angeregt wird. Vor
allem muß der Gemüſebau des kleinen Mannes in Lauben-
kolynien, Schrebergärten uſw. gefördert werden, und hier-
zu iſt eine Zentralſtelle geſchaffen. Dann aber gilt es auch,
den feldmäßigen Gemüſeanbau kräftig zu unterſtützen, wozu
die von dem Vorredner erwähnte Kriegsgemüſe- und Ver-
wertungsgeſellſchaft ins Leben gerufen iſt. Beſonders wich-
tig wird in dieſem Frühjahr die Frage des Spargelab-
ſatze s werden. Es iſt bereits eine großzügige Bewegung
unter Leitung der Braunſchweigiſchen Landesregierung,
Handinhand mit der Reichsleitung und dem preußiſchen
Landwirtſchaftsminiſterium, im Gange, die bezweckt, daß
der Abſatz ſich beſſer und leichter geſtaltet, als im Vorjahre,

Aus Provinz und Reich
Halle, 24. Februar. Sein 25jähriges Beſtehen

feiert der Evangeliſch-Soziale Preßverband
für die Provinz Sachſen durch eine ſchlichte Kriegs-
tagung am 9. März d. J. in Halle (Saale). Auf Anregung
der Provinzialſynvde von 1890 durch den ProvinzialAus-
ſchuß für Innere Miſſion begründet, hat er ſich die Aufgabe
geſtellt, der Tagespreſſe, zur Pflege evangeliſcher Weltan
ſchauung und zur Stärkung ihrer volkserziehlichen Auf-
gaben, mit kirchlichen und ſozialen Mitteilungen und Le
bensäußerungen im weiteſten Sinne zu dienen ſowie gegen
unſoziale und undeutſche Strömungen in der Oeffentlichkeit
anzukämpfen. Er treibt dieſen Dienſt durch ſeine verſchiede-
nen Korreſpondenzen, die teils durch ſeine Ver-
trauensmänner, teils unmittelbar durch ſeine Geſchäfts-
ſtelle in Halle (Kronprinzenſtraße 14) den einzelnen provin-
ziellen Blättern zugeführt werden. Neben dieſem Zeitungs-
dienſt, der durch Verlegung ſeiner Geſchäftsſtelle ſeit April
1912 nach Halle einen ſtändig weiteren Ausbau erfährt, hat
der Preſſeverband eine große Reihe einſchlägiger Schriften
und volkstümlicher Flugblätter herausgegeben, von denen
der „Wegweiſer“ und der „Vaterländiſch-Soziale Volks
kalender“ die weiteſte Verbreitung gefunden haben. Aus
ſeiner reichen Kriegsarbeit erwähnen wir ſeine Kriegspla-
kate und ſein Felöblatt, die Heimatpoſt, die in 36—40 000
Exemplaren wöchentlich den Truppen des 4. Armeekorps
ſowie des 3. und 11. Armeekorps zugeht, ſoweit letztere in
die Provinz Sachſen hineinragen. Bei der Feier am 9. März

hält Generalſuperintendent D. Jacobi (Magdeburg) die

wohl der Erzeuger, als auch der Verbraucher auskommen,

einleitende Audacht, P. Hrüneiſen (Halle), der ſeit 25
Jahren den Vorſitz im Verbande führt, ſpricht über die
Kinderfahre des Preßverbandes, Chefredakteur Katſch
(Steglitz) über: Evangeliſche Preßarbeit während des Krie-
ges und Direkton Swier zewski, Geſchäftsführer des
Verbandes, über: Unſer Preßverband im Kriege. Das
Schlußwort hält SuperintendentD. Waechtler (Halle), ſeit
25 Jahren ſtellvertretender Vorſitzender des Preßvervandes.

Gerichtszeitung
Merſeburg, 24. Februar. Wegen Landſtreichens wurde

der aus der Erziehungsanſtalt Mittweida durchgebrannte
FürſorgezöglingKr., mehrfach beſtraft, zu 2 Wochen Haſt
e n

egen gewerbsmäßiger Unzucht erhielt die Witwe B.von hier 5 Tage Haft. wwus e Be S
Ein erfundener UNeberfall. Wie ſeinerzeit mitgeteilt,

hatte das Dienſtmädchen A., beim Fleiſchermeiſter F. hier
in Dienſt, Anzeige erſtattet, ſie ſei von zwei unbekannten
Männern im Hof des F.ſchen Grundſtücks überfallen, und
zu erwürgen verſucht worden. Dieſe Anzeige war vollſtän-
dig erfunden. Die A. hatte aber im Hauſe ihres Dienſt-
herrn eine Uhr, einen Ring und eine Schere geſtohlen.
Man könnte annehmen, daß ſie dieſen Diebſtahl hat ver
decken wolken. Vor Gericht behauptete ſie, ſie habe ſich einen
Spaß machen wollen. Sie hatte ſich nun wegen Diebſtahls
und groben Unfugs zu verantworten. Mit Rückſicht auf
ihre Minderjährigkeit und zweifelloſe geiſtige Minderwer-
tigkeit wurde ſie von der Anklage des groben Unfuges frei
geſprochen, wegen des Diebſtahls zu einem Verweis ver-
urteilt.

Der Mechani-Unerlanbter Verkehr mit Gefangenen.
ker L. aus Halle hatte von einem Kriegsgefangenen, der bei
von L. ausgeführten Arbeiten im hieſigen Lager mitbeſchäf-
tigt war, 26 für die Beſchaffung von Material für eine
elektriſche Lichtanlage angenommen, die ſich die fragliche
Gefangenenkompagnie einrichten wollte. Dem L. kamen
dann Bedenken, und er führte den Auftrag nicht aus, gab
aber dem Gefangenen auch ſeine 26 nicht wieder. Er
will die Erledigung dieſer Sache allerdings ſeinem Arbeits-
kollegen H. übertragen haben. H., der der Unterſchla-
gung der 26 A angeklagt iſt, behauptet nun aber, nichts
erhalten zu haben. Nach dem Ergebnis der Beweisaufugh-
me erkannte das Gericht gegen L. wegen verbotenen r
kehrs mit dem Kriegsgefangenen auf 10 Geldſtrafe, H,
dagegen wurde freigeſprochen.

Wurſt-Diebſtahl. Der Privatmann Karl M. von hier
hat in der R.ſchen Fleiſcherei, wo er ſeit 5 Jahren Aushilfs-
arbeiten leiſtete, eine Anzahl Würſte geſtohlen. Während
er bis dahin geleugnet hatte, geſtand er vor Gericht. Nach
der Ausſage der Frau R. hat er jedenfalls auch früher
ſchon Wurſt geſtohlen. Der im Alter von 69 Jahren ſtehen
de Angeklagte wurde zu 3 Tagen Gefängnis ver-
urteilt.

Die Flucht aus dem fahrenden Zuge.
Lüneburg, 24. Februar. Vor dem Schwurgericht hatten ſich

die beiden Verbrecher zu verantworten, die am 10. November
in der Nähe der Station Radbruch aus dem fahrenden Eiſen-
bahnzuge geſprungen waren. Der Anſtifter der Tat iſt der noch
nicht 20 Jahre alte frühere Matroſe Heinrich Hühne aus Atz e n-
dorf (Kreis Merſeburg). Sein Strafregiſter weiſt ſchon 9Vorſtrafen auf. Der 18 Jahre alte Kellner Heinrich An aus
Witten iſt wohl der Verführte. Wegen überfüllung des Wagens
waren ſie in Hannover zuſammen in eine Zelle geſperrt worden.
Sie verabredeten ſchnell einen Plan zur gemeinſchaftlichen Flucht.
Jn der Nähe von Bardowieß verlangte Hühne, auf den Abort
geführt zu werden. Als Hühne vom Abort zurückkam, benutzten
die beiden den Augenblick, in dem die Zellentür offen war, um

den Carſten zu überfallen.Sie packten ihn von hinten und ſchlugen ſolange auf ihn los, bis
er zufammenbrach. Dann ſprangen ſie aus dem Zuge. Zwei
Tage darauf ſtellte ſich n freiwillig der Polizei in Hamburg,
während Hühne erſt 6 Wochen ſpäter in Frankfurt a. M. gefaßt
werden konnte. Carſten trug nicht weniger als 13 Wunden da-
von. Das Urteil lautete gegen Aſſip auf fünfeinhalb
Jahre Zuchthaus, gegen Hühne auf ſechs Jahre fünf
Monate Zuchthaus mit Einſchluß einer früher gegen ihn
erkannten Strafe in der Höhe von acht Monaten. Beiden An
geklagten wurden die bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer
von zehn Jahren aberkannt; außerdem kommen ſie unter Poli-
zeiaufſicht.

Wettervorausſage.
Freitag, 24. Februar. überwiegend bewölkt, geringe Schnee-fälle nicht ausgeſchloſſen; Froſt. s t

Cetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 24. Februar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Erfolge öſtlich der Maas wurden weiter ausgebaut. Die
Orte Brabant, Hautmont und Samogneux ſind genommen. Das
geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von
Veaumont, ſowie Herbe Vois ſind in unſerer Hand. Süd
lich von Metz wurde ein vorgeſchobener franzöſiſcher Poſten über
raſcht und in ſeiner Stärke von über 50 Mann gefangen,

Hſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front lebhafte Artillerie

kämpfe. An zahlreichen Stellen Patrouillengefechte. Keine be
ſonderen Ereigniſſe.

Balkan-Kriegsſchanplatz.
Nichts Neues.

Oberſte Heeresleitung.
Serbiſches Kupferbergwerk in deutſchem Betrieb.
Sofig, 24. Februar. Der Miniſterrat beſchloß, das

Kupferbergwerk Bor, das in dem von den Bul-
garen eroberten Teile Serbiens liegt und das reich
ſte auf der Balkan- Halbinſel iſt, den Deutſchen für
atte ne zur Ausbeute zu über-
aſſen.

Der Zar reiſt ins Feld.
Petersburg, 23. Februar. (Pet. Tel.-Ag.) Der

Zar iſt zum Feldheerabgereiſt.
Das zweite Dutzend voll.

London, 23. Februar. (Unterhaus.) Asquith
kündigte an, daß Lord Robert Ceceil der Mini-
ſt er ſein würde, dem die Blockadefrage unterſtellt
würde. Jhm werde ein Marineoffizier im Range eines
Admirals beigegeben werden.

London, 24. Februar. Die Regierung hat r
ſen, Lord Derby zum Miniſter für Luftſchi f
fahrt zu ernennen, ohne daß Derby Mitglied des Ka
binetts würde.

Die heutige Nummer umfaßt 6 Seiten.



Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 63 der Reichsverfaſſung und des 89b des Geſctzes über den Belagerungszu

ſtand in Verbindung mit dem Geſetze vom 11. 12. 1915 betreffend die Abänderucig des Geſetzes über den Be
lagerungszuſtand wird im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit verordnet:

Ueber die alte ruſſiſche Grenze darf keinerlei Beförderung von Briefen oder ſonſtigen Mitteilungen,
die für Dritte jenſeits der Grenze beſtimmt ſind, ſtattfinden. Das Verbot erſtreckt ſich auch auf Briefe und

Amtliche W Anzeigen.
Bekanntmachung,

ſetreffend Berichtigung der Bekanntmachung betreffs Schroten an
en Schrotmülen Mitteil die Paketen und ſonſtigen Send s Beilagen beigefügt ſind. Aus Veilungen, di eten und ſonſtigen Sendungen a eilagen beigefügt ſind. Ausgenommen vom VerJn s 1 meiner Bekanntmachung vom 8. d. Mts. J.-Nr. 399 K. G. 3

verdffentlicht in Nr. 36 des Merſeburger Tageblattes muß es anſtatt: bote ſind die im amtlichen Auftrage erfolgenden Sendungen.
„Ortsbehörde“ „Ortspolizeibehörde“ heißen. Zuwiderhandlungen werden, ſofern die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen,

Merſeburg, den 24. Februar 1916. mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft; find mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haftſtrafe oder
Der Königliche Landrat.

J.-Nr. 441 II K. G. Jn Vertretung: von Jagow, Landrat a. D.

Sammelſtelle III Merſeburg
für Kupfer, Meſſing und Reinnickel.

Freitag, den 25. Februar 1916
Ubnahme für folgende Straßen in der Reihenfolge:

Große Ritterſtraße, Große Sixtiſtraße, Grüneſtraße, Gutenberg-
ſtraße, Hälterſtraße, Halbmondſtraße, Halleſcheſtraße.

Merſeburg, den 24. Februar 1916.
Der Magiſtrat.

Lichtbilder- Vortrag J
des Kaiserl. Türkischen Ingenieurs

Santo Bey de Semo
über

Berlin Bagdad
Mesopotamien in Vergangenheit und

Zukunft und seine Bewohner
Donnerstag, den 24. Februar, abends 8 Vhr,

in der Städtischen Turnhalle, Wilhelmstrabe. ſſſf
Eintritt Erster Platz l Mk., zweiter Platz 50 Pf., Schüler 30 Pt,

Vorverkauf bei C. Brendel.S S
Auſmerksame MäsigsteBedienung 002 Preise.h

Täa An zMerseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 8

8pezialvesehäft 52 8
fü Sr

8

Braut und Erstlings-
eWäscheausstattungen z

4 III CLIIIIIIII 8W Fernspr. 259. u Seine h 9Solid 0 0 GroßQuenigien. o Auswahl
l. SchneeNachf.
Erstklassigesspezialgeschüft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Halle a S. Gr Steinstw. 84.

iſt die Nummer meines Fern
prechanſchluſſes.

Carl Reuber,
Zuchbinderei und Papierhandlung.

Angel-Sehelifi ch

Gartenarböiten,
wie Schneiden der Obſt- und
Zierſträucher, übernimmt
tüchtiger Gärtner. Gefl. An-
gebote an H. Erdmann,

Winkel 1.

Gelöſtrafe bis zu 1500 Mark anerkannt werden.

Magdeburg, den 18. Februar 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General IV. A.K.

Frhr“ von Lyncker, General der Jnfanterie,
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des 8 9b des Geſetzes über den Belagerungs-

Bekanntmachung.

zuftand in Verbindung mit dem Geſetze vom 11. 12. 1915 betreffend die Abänderung des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand wird im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit verordnet:

Verboten iſt jede Verbreitung von Broſchüren, Denkſchriften, Flugblättern und ähnlichen Druck-
ſchriften, die unter Verletzung des 8 6 des Geſetzes über die Preſſe vom 5. 7. 1874*) keine Angaben über Na
men und Wohnort des Druckers, Verlegers, Verfaſſers oder Herausgebers enthalten.

Zuwiderhandlungen werden, ſofern die beſte en Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen,
mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft; ſind mildere Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haftſtrafe oder
Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 18. Februar 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General IV. A. K,

Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie,
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

8 6 des Geſetzes über die Preſſe:
Auf jeder im Geltungsbereich dieſes Geſetzes erſcheinenden Druckſchrift muß der Name und Wohn

ort des Druckers und, wenn ſie für den Buchhandel oder ſonſt zur Verbreitung beſtimmt iſt, der Name und
Wohnort des Verlegers oder beim Selbſtvertriebe der Druckſchrift des Verfaſſers oder Herausgebers
genannt ſein. An Stelle des Namens des Druckers oder Verlegers genügt die Angabe der in das Handels-
regiſter eingetragenen Firma.

Ausgenommen von dieſer Vorſchrift ſind die nur zu Zwecken des Gewerbes und Verkehrs, des häus-
lichen und geſelligen Lebens dienenden Druckſchriften, als: Formulare, Preiszettel, Viſitenkarten und der-
gleichen, ſowie Stimmzettel für öffentliche Wahlen, ſofern ſie nichts weiter als Zweck, Zeit und Ort der Wahl
und die Bezeichnung der zu wählenden Perſonen enthalten.

Mein
Einfamilienhaus

iſt für 18 000 verkäuflich.
Seminardirektor Jacob,

Gartenſtraße O9.

E.
Am Bahnhof

iſt eine größere Etagenwohnung zu
vermieten und ſofort oder ſpäter
zu beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr. 9 I.

l. Etagqe,
4 Zimmer nebſt allem Zubehör
zu vermieten und 1. April 1916
zu beziehen

Noßmarkt 17.
Größere

Etagenwohnung,
herrſchaftlich eingerichtet, mit Garten,
eventl. Pferdeſtall und Wagenremiſe,
iſt zu vermieten und 1. April zu
beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr. 9, I.

Jn der Nähe der Funkenburg,

grosses Zimmer
für 2 Landſturmlente paſſend zu
vermieten. Zu erfragen

Gutenbergſtr. 1, im Laden.

2 freundl. möblierte
Zimmer Khagnerstr. 81.

2 freundl. möhl. Zimmer
mit Gas, ſofort oder ſpäter zu ver-
mieten Gotthardtſtraße 39 II.

Freundl. möbl. Zimmer
mit 2 Betten, ſofort zu vermieten

Hälterstraße 13.
Freundl. möbl. Zimmer

mit elektriſch Licht an beſſeren Herrn
ſofort zu vermieten. Offerten unter
I. Fr. an die Expedition d. Blattes.

Frdl. möbliertes Zimmer
ſofort zu vermieten.

Friedrichſtr. 38.

Stellenmarkt.
Suche zu Oſtern einen

Lehrling
unter günſtigen Bedingungen.
Otto Bretſchneider, Eiſenw. Holg.

Einen Lehrling

Suche zu Oſtern einen
Lehrling

unter günſtigen Bedingungen.
R. Mattern, Bäckermſtr.,

Obere Breite Str. 17.

Frdl. möbl. Zimmer
mit Gas Nähe der Bahn. ſofort
zu vermieten Hälterſtr. 27, p-
Freundl. möhl. Zimmer

mit Gas ſofort zu vermieten.
Gotthardtſtr. 36 I.

Frdl. möbliertes Zimmer
mit Gas und Schreibtiſch ſofort zu
vermieten Roter Feldweg s II.

Suche für mein Damen u. Herren-
Friſeur-Geſchäft zu Oſtern einen

e r ünng.
O. Stiebritz, Gotthardtstr. 32.

Heimarbeit.
Hohen dauernden Nebenverdienſt

erhalten Damen durch Anfertigung
leichter, reizender Handarbeiten.
Muſter und Proſpekte gegen Ein-
ſendung von 49 Pfg. in Marken,
C. Bdä Wentwäcka, Erfurt.

n ae

z i n Große 5ch ta Wout, grüne NerInGde 4-3immer-Wohnung Frol. möbnertes Zimmer

h bei Emil Wolff. früber gehe h aenstr II.
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Freitag, den 25. Februar 1976.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
Die Preſſedebatte.

Jm Abgeordnetenhaus wurde geſtern Mittwoch die Be
ſprechung der Zenſur- und Preſſefragen fortgeſetzt und zu
Ende geführt. Die Redner aller bürgerlichen Parteien
verurteilten ſcharf das Auftreten des ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten Ströbel am Dienstag, der dem Standpunkte
des Klaſſengegenſatzes, von dem ſeine Partei vor dem Krie-
ge ganz beherrſcht war, der aber jetzt unter dem Zeichen des
innerpolitiſchen Burgfriedens allgemein zum Verſchwinden
gebracht werden muß, in rückſichtsloſeſter und gewiſſenloſe-
ſter Weiſe die Zügel hat ſchießen laſſen. Ebenſo einmütig
wurde von den Rednern aller bürgerlicher Parteien die
Notwendigkeit der Aufrechter haltung des Belage-
rungszuſtandes anerkannt. Jm übrigen ſtanden auch
heute Zenſurfragen und Beſchwerden über ungleichmäßige
Handhabung der Zenſur im Mittelpunkte der Verhandlun-
gen.
Abg. Bae meiſter (nl.) hält es nicht für richtig, daß
jede Kritik der inneren und äußeren Politik verboten ſein
ſolle, und glaubt verſchiedene Widerſprüche und Erklärun-
gen des Miniſters des Jnnern mit denen des Reichskanz-
lers und des Staatsſekretärs des Jnnern im Reichstage
feſtſtellen zu können. Wie der

Abg. v. d. Oſten (k.), wandte ſich auch der nativnallibe
rale Redner mit wohltuender Schärfe gegen die Ausführun-
gen des Abg. Ströbel, der mit ſeinen unbewieſenen Behaup-
kungen im allgemeinen und ſeinen unverantwortlichen Aus-
fällen gegen die deutſche Induſtrie im beſonderen geradezu
vaterlandsverräteriſch gehandelt habe.

Abg. Ströbel ſuchte durch allerlei Einſchränkungen
ſeine geſtrigen Ausführungen abzuſchwächen, ſtellte aber
doch wieder die Sonderintereſſen ſeiner Partei im Sinne
der Minderheitsgruppe in den Vordergrund, indem er für
die Zeit nach dem Kriege einen allgemeinen Ruin der Völ
ker, „vielleicht Revolution und Anarchie“ in Ausſicht ſtellte.
(Lebhaftes hört, hört)) Jn einem Schlußwort dankte

Abg. Freiherr v. Zedlitz-Neukirch (frk.) namens des
preußiſchen Volkes dem Abg. v. d. Oſten für die treffende

Kennzeichnung des Verhaltens des Abg. Ströbel und faßte
das Ergebnis der Beratungen in der Verſicherung zuſam-
men, daß die Freigabe der Erörterung der Friedensziele
ſehr bald zeigen würde, wie wenig Anhänger die Herren
Ströbel und Genoſſen hinter ſich haben. Darauf wurden
die Anträge der Staatshaushaltskommiſſion in allen
vier Punkten angenommen.

Die Anträge lauten:
Die Staatsregierung ſolle dahin wirken, daß
fortan von den Militärbehörden die Preßfreiheit und

das Vereins- und Verſammlungsrecht nur ſoweit beſchränkt
werden, als dies im Intereſſe ſiegreicher Kriegführung un-
bedingt geboten iſt

2. insbeſondere die Erörterung der allgemeinen Richt-
linien unſerer Friedensziele tunlichſt freigegeben wird,

3. die für die gleichmäßige Handhabung der Zenſur ge
troffenen Einrichtungen wirkſamer geſtaltet werden,

4. wo von Zivilbehörden eine Einwirkung auf die
Handhabung der Zenſur geübt wird, dafür wie von dem
Miniſter des Jnnern ſo auch von den ſonſtigen Zentralbe-
hörden die Verantwortung übernommen wird.“

Der Miniſter des Jnnern v. Loebell hatte ſich zu
allen Anträgen wohlwollend geäußert und verſprach, daß
nur da eingegriffen werden ſoll, wo die unbedingte Not-
wendigkeß vorliegt.

Darauf wurde in die Beſprechung des Etats des Mini-
ſteriums des Jnnern eingetreten.

Nächſte Sitzung: Donnerstag 11 Uhr. Fortſetzung.

Aus Stadt und Amgebung
Für den 29. Provinziallandtag, der am 5. März d. J.

in Merſeburg eröffnet wird, ſtehen bis jetzt nachfolgende
Vorlagen zur Verhandlung: 1. Haushaltspläne für 1916,

1917; 2. Verwaltungsbericht für 1913 und 1914; 3. Etats-
überſchreitungen und Verwaltungsüberſchüſſe von 1913 und
1914; 4. die vom Provinzialausſchuſſe aus Anlaß des Krie-
ges getroffenen Maßnahmen; 5. Errichtung einer Kriegs-
hilfskaſſe der Provinz Sachſen; 6. Sächſiſche Kriegsverſiche
rung auf Gegenſeitigkeit:; 7. Nachtrag zur Satzung der
Sächſiſchen Provinzialbank; 8. Aenderung des Armenpflege-
tarifs vom 30. November 1910; 9. Abänderung des Beſol-
dungsplans vom 31. März 1909: 10. Austauſch von Grund-
ſtücken der Landeserziehungsanſtalt Moritzburg; 11. Bericht
der Sächſiſchen Provinzialbank über ihre bisherige Tätig-
keit; 12. Neuwahlen und zwei Erſatzwahlen für den Pro-
vinzialausſchuß; 13. Wahl eines Landesrats; 14. Wahl eines
Landesbaurats für den Wegebau; 15. Erſatzwahl für zwei
Mitglieder des Verwaltungsrates der Land-Feuerſozietät
des Herzogtums Sachſen; 16. Haushaltsplan über die Aus-
gaben der Städte-Feuerſozietät der Provinz Sachſen für die
Jahre 1916 und 1917; 17. Voranſchlag über die Ausgaben
der Land-Feuerſozietät des Herzogtums Sachſen in den
Jahren 1916 und 1917; 18. Einrichtung von Kriegslazaret-
ten in den Provinzialanſtalten; 19. Grundſtücksaustauſch
mit dem Königlichen Eiſenbahnfiskus infolge Verlegung
der Provinzialſtraße Torgau--Eilenburg; 20. Vorläufiger
Bericht des Direktors der Provinzial-Lebensverſicherungs-
anſtalt Sachſen über das Verwaltungsjahr 1915; 21. Er-
weiterung der LandeserziehungsanſtaltBurg; 22. Austauſch
von Grundſtücken der Landesheilanſtalt Altſcherbitz;
23. Kriegsbeſchädigtenfürſorge der Provinz Sachſen.

Der Vaterländiſche Abend, der am 4. März, abends
8 Uhr, in der Turnhalle Wilhelmſtraße ſtattfin-
den wird, wird, wie wir vernehmen zeitgemäße Vorträge
muſikaliſcher und deklamatoriſcher Art bringen; es haben
ſich in aufopfernder Weiſe zur Verfügung geſtellt der Direk-
tor des Stadttheaters in Halle a. S. Herr L. Sach-
ſe, in deſſen Hand auch die künſtleriſche Leitung liegt, Frl.
Margarete Dorp, Herr Kammerſänger Karl Strätz,
Herr Emil Fiſcher und Erſter Kapellmeiſter Herr Oskar
Braun; ſämtlich vom gleichen Stadttheater. Nach dem
Range der Künſtler ſteht zu erwarten, daß der Vaterländi-
ſche Abend zu den anregendſten Darbietungen des Mobil-
e gnnasgaugthaes im diesjährigen Winter gehören
wird.

Beihilfen zu Kriegswohlfahrtszwecken der Gemein-
den. Die Staatshaushalts kommiſſion des Ab-
geordnetenhaufes hat in dem Geſetzentwurf über wei-
tere Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsausgaben der Gemein-
den und Gemeindeverbände die in 8 1 von der Staatsregie-
rung angeforderten 100 Millionen Mark unter Zuſtimmung
der Staatsregierung auf 200 Millionen erhöht.
Weiter wurde ein Antrag Maltzahn und Genoſſen auf Ge-
währung von Mitteln gegen die Not in denjenigen Bade-
orten, in denen aus militäriſchen Gründen der Badebetrieb
verboten oder eingeſchränkt iſt, angenommen.

Unterdrückung von Feldpoſtſendungen vor der Ein
lieferung zur Poſt. In einem Landorte wurde im Novem-
ber einem 10jährigen Knaben von ſeiner Mutter ein größe-
res Feldpaket zur Auflieferung bei der Poſtanſtalt über-
geben. Die Sendung, die an den Vater des Knaben ge-
richtet war, erreichte ihren Beſtimmungsort nicht. Nach-
dem Poſt- und Militärbehörde Wochen hindurch eingehende
Ermittelungen nach dem Verbleibe angeſtellt hatten, geſtand
der Knabe ſchließlich ſeinem Lehrer ein, das Paket im Wal
de vergraben und den ihm von der Mutter übergebenen
Portobetrag vernaſcht zu haben.

Den Poſtanſtalten im Reichs-Poſtgebiet ſind ſeit Be
ginn des Krieges mehr als 300 Fälle nachträglich bekannt
geworden, daß Feldpoſtſendungen ſei es durch Geſchäfts
oder Hausangeſtellte, ſei es durch Familienangehörige oder
ſonſtige Perſonen vor der Auflieferung zur Poſt ent
wendet oder beraubt ſind. Man ſollte alſo gegebenenfalls
auch dieſe Möglichkeit in Betracht ziehen, ehe man die An
geſtellten der Poſt verdächtigt.

Fütternngswert der Kartoffel. Ueber die ſo wichtige
Frage des Nährwertes der Kartoffel, beſonders für die
Schweinemäſtung, herrſcht in wiſſenſchaftlichen Kreiſen noch
keine Einmütigkeit. Vor allem iſt es wichtig, feſtzuſtellen,
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vb und inwieweit die Kartoffel als ausſchließliches Nah-
rungsmittel zureichend iſt. Wenn ſie auch ſicherlich ein leicht
verdauliches und gut ausnutzbares Nähr- und Futtermittel
darſtellt, ſo war es doch bisher fraglich, ob der ſehr geringe
Eiweißgehalt der Kartoffel ſelbſt bei Maſſenfütterung aus-
reicht, um den Eiweißbedarf des tieriſchen Organismus zu
decken. Dieſe Frage hat Völtz durch Schweinemaſtverſuche
zu löſen verſucht, worüber er in der Landwirtſchaftlichen
Preſſe 1915 Nr. 91 außerordentlich intereſſante Mitteilun-
gen macht. Jn den Ausnutzungsverſuchen am Schwein ver-
wandte Völtz ſowohl gekochte Kürtoffeln als auch die man-
nigfachen Kartoffelpräparate, wie Kartoffelſchnitzel undKar-
toffelflocken. Es war ja von praktiſchen Landwirten die Be
hauptung vertreten worden, daß die Schweinemaſt lediglich
mit Kartoffeln möglich ſei; ja man erklärte ſogar, mit aus-
ſchließlicher Kartoffelfütterung eine Schnellmaſt erzielen zu
können. Dem brachte Völtz ſchon aus rein thevretiſchen
Gründen Bedenken entgegen. Die bereits im Jahre 1910
begonnenen praktiſchen Verſuche beſtärkten Völtz in ſeinem
ablehnenden Standpunkt Sie zeigten in einwandfreier
Weiſe, daß die Ausnützung der Nährſtoffe bei reiner Kar-
toffelfütterung durchaus ungenügend iſt. Einen deutlichen
Beleg hierfür bieten die dem Auffatz beigegebenen Abbil-
dungen der Verſuchtstiere die einen kläglichen Anblick ge
währen. Völtz weiſt beſonders nach, daß nicht etwa eine un-
genügende Nahrungsaufnahme an der ſchädlichen Wirkung
der reinen Kartoffelfütterung ſchuld ſei. Die Nahrungs-
aufnahme war nicht beeinträchtigt. Trotzdem nun die mit
ausſchließlicher Kartoſfelnahrung gefütterten Schweine kaum
an Gewicht zunahmen, wuchſen ſie. Dies konnte natürlich
nur auf Koſten ihrer Körperſubſtanz geſchehen. Sie wurden
nämlich immer ſchmaler und magerer. Daraus beſonders
geht hervor. daß die Haupturſache für die Unmöglichkeit,
Schweine ausſchließlich mit Kartoffeln zu mäſten, die große
Eiweißarmut der Kartoffel iſt. Der Wert der Kar-
toffel für die Maſt wachſender Schweine iſt
jedenfalls äußerſt gering. Erſt durch eine gleich-
zeitige ausreichende Zufuhr von Eiweiß werden die Kohle-
hydrate der Kartoffel überhaupt für den Anſatz im Tier-
körper verfügbar. Ohne genügende Eiweißzufuhr ſind die
Kartoffeln für die Maſt wertlos,. Als wichtigſte Folge aus
ſeinen Verſuchen formuliert Völtz die Forderung: „Dem
Eiweiß- und Fettmangel muß mit allen Mitteln die Be-
ſchaffung genügender Mengen eiweißreicher Futterſtoffe ab-
geholfen werden.“

Nachwuchs in der Geflügelzucht. Für die Volkser-
nährung iſt auch die Erzielung eines umfangreichen Nach-
wuchſes an Raſſekücken aus möglichſt produktiven Stämmen
von nicht zu unterſchätzendem Wert. Unter den Einwir-
kungen des Krieges hat ſich gerade der Beſtand von gutem
Raſſegeflügel erheblich vermindert, während die Nachfrage
nach ſolchem ſchon durch die Kriegsbeſchädigten, die ſich auf
dem Lande eine Heimat zu gründen ſuchen, ſtark ſteigen
wird. Mit Recht richtet daher ein Fachblatt an alle Ge-
flügelzüchter, die gute, raſſige Zuchttiere haben oder ſich
Bruteier von ſolchen verſchaffen können, die eindringliche
Mahnung, für einen zahlreichen Nachwuchs zu ſorgen. Die
geeignetſte Zeit hierfür naht heran. Jn den Wintermona-
ten würde für die Aufzucht von Kücken und auch für hie
Produktion von Bruteiern zu viel von dem knappen Kraft
futter verbraucht werden. Der Frühling dagegen bietet
durch das junge Grünzeug und durch das Gewürm ullee
Art, das er hervorbringt, gute Nahrung koſtenlos dar, und
daher ſind die Frühjahrsmonate, beſonders in der Kriegs-
zeit, die beſten Schlüpfmonate für Kücken. Sogar im Juni
geſchlüpfte Kücken ergeben bei vielen Raſſen noch vorzüg-
liche Winterleger. und der Geflügelzüchter, der die kommen-
den Monate kräftig zur Förderung geeigneter Nachzucht
benutzt, erweiſt nicht nur der Allgemeinheit, ſondern auch
ſich ſelbſt einen guten Dienſt.

Hindenburg als Beſchützer des kleinen Geſchäftsman
nes. Jn der „Richterzeitung“ veröffentlicht Landgerichts-
rat Dr. Mangler, Dresden-Loſchwitz, einen Brief, den
Hindenburg an die oberſten Reichsſtellen gerichtet hat,
Jn dieſem Schreiben betont Hindenburg, daß ein Gerichts-
vollzieher a. D. Finhold in Bensberg an ihn mit der Bitte
herangetreten ſei, ſeine Beſtrebungen zu unterſtützen, den

Aufeluf dunklen Pfaden.
Roman von T. HottnerGreſe.

33 Machdruck verboten.
Heute abeno noch erwartete ihn Baronin Otta.
Heiß ſtieg ihm bei dieſem Gedanken das Blut zu

Kopfe, und doch ein ſeltſames Gefühl übermannte ihn
mehr und mehr: das Gefühl einer Scheu vor dieſer
Frau. Sonderbar! Am Morgen, als er den Handſchuh
fand, als er die Fußſpuren im Staub neben dem Fenſter
auf dem offenen Verandagang ſo ſorgſam verwiſchte, als
er die herabgekiſſenen Vorhänge im Zimmer Baron
Ludwigs ſah und in dem kleinen Alkoven den alten
Schrank genau an ſeine Stelle rückte ja, damals
hatte ihn faſt ein Gefühl überſchäumenden Triumphes
erfaßt bei dem Gedanken, daß dieſe ſtolze Frau nun
mehr von ihm abhing.

Aber dann war er in dem Forſthauſe des Grafen
Steinberg ihr ſelbſt gegenübergeſtanden. Er ſah in
dieſes ſteinern ruhige Geſicht, er ſah, wie unglaublich ſich
dieſe Frau zu beherrſchen verſtand. Und er ſah, wie Graf
Steinberg nicht von ihrer Seite wich, und daß ſie immer
wieder zu dem Grafen ſprach, daß ſie ſich eigentlich ganz
der Leitung dieſes Mannes anvertraute, der ſich bisher
ſtets in einer ſo reſpektvollen Entfernung von ihr ge-
halten hatte.

Scharf pfiff der Förſter durch die Zähne, Er hatte ſich
jetzt gewendet und ſchritt gerade dem Hochwalde zu, in
welchem er am Morgen Aga Hormayer getrofſen hatte.
Ein ſchmaler Steg führte hier bergwärts. Dieſen verfolgte
Fritz Axmann.

Und wieder kehrten ſeine Gedanken zurück zu dem,
was er heute geſehen und erlebt. Er grübelte ange-
ſtrengt nach hatte er es nicht ganz deutlich geſehen,
als er nach dem erſten Stockwerk des gräflich Stein-
bergſchen Forſthauſes emporſtieg, daß die Baronin dort
oben allein gewohnt hatte? Auch die alte Förſters-
witwe hatte ihm dies ganz deſtimmt verſichert. Und
doch war Graf Steipberg mit Baronin Otta herabgekom-
men, als er, Axmann, ankam.

War der Grak bei ibr geweſen l die Lage.

nach dem Autoſchuppen im zwkiten Hof gegangen
Wie kam er dann trotz der vielen Leute ungeſehen

hinauf in das erſte Stockwerk?
Fritz Axmann hatte als junger Forſteleve ein Jahr

lang unter dem Förſter des Grafen Steinberg gebvient.
Er kannte das alte Haus ganz genau. Er wußte, daß
von dem Zimmer, welches die Baronin dort be-
wohnte, jene ſteile, ſchmale Holztreppe hinabführte in
den Nebenhof. Und er wußte gut, daß man den großen
Schuppen nur von dieſem Hofe aus betreten konnte.

War Graf Steinberg auf dem Wege über die Holz-
ſtiege in das Gemach der Baronin gelangt

Die feſten Zähne Fritz Axmanns knirſchten hörbar
aufeinander. Er war jäh erblaßt, und wieder kam
dieſe eigentümliche Scheu über ihn, welche ihn heute
ſchon mehrmals beſchlichen hatte neben Otta. Faſt in
ſtinktiv fühlte er es, daß da viele feine Fäden durchein-
anderliefen. Und dieſe eigenartige Frau beherrſchte dieſes
Chaos

„Otta!“ ſtöhnte der einſame Mann auf.
Es war faſt wie ein körperlicher Schmerz, der ihn

plötzlich befiel bei dem Gedanken, daß die Frau, welche
er lebte ſeit langen Jahren, zu der er aufgeblickt hatte
wie zu einer Heiligen, daß dieſe Frau im Mittel-
punlt eines düſteren Geheimniſſes ſtehe, daß ſie vielleicht
ſogar eine Schuld auf ſich geladen habe. Und immer
ſah er neben Ottas ſchlanker, feiner Geſtalt die hohe
Figur des Grafen Steinberg. Da war etwas, was dieſe
beiden Menſchen verband; er ſelbſt aber ſtand wieder
beiſeite

Fritz Axmann hemmte plögzlich ſeinen Schritt.
Wohin wollte er denn eigentlich? Das war nicht der

Weg zu ſeinem eigenen Forſthauſe. Dieſer ſchmale Pfad
führte durch nachbarliches Revier, und an ſeinem Ende lag,
mitten im Walde, das armſelige Häuschen, welches der
Holzhouer Hormayer mit ſeinem Weibe, der Aga, und
den Kindern bewohnte.

Der Förſter dachte einen Augenblick nach. Ja, zur
Aga mußte er, nd das noch heute! Er mußte ſie be-
ſtimmen, reinen Mund zu halten aber wie

Während er ſchneller weiterſchritt, überlegte er ſcharf
Und bald war er ſich über eins klar: Aga

Aver die Förſterswitte hatte doch verſichert, er ſei durſte nicht in dem Glauben bleiben, daß Otta von Wer-
bach um dieſe Nachtſtunde verkleidet in der Nähe des
Jagdſchlößchens war!

Von jeher, ſolange Aga ihn, den Fritz Axmann,
liebte, war ihr die ſchöne, ſtolze Otta als ihre bitterſte
Feindin erſchienen. Würde ſie nicht mit tauſend Freuden
nun die Gelegenheit wahrnehmen, ſich an der Baronin
zu rächen

Raſcher ſchritt Axmann vorwärts. Es war, als triebe
ihn eine dunkle Macht dem Häuschen entgegen, in dem
die Frau hauſte, welche er einſt gern zu ſeinem Weibe ge
macht hätte, wenn nicht der Zauber, welchen Otta auf
ihn ausübte, ſtärker als er ſelbſt geweſen wäre.

Es war ein äußerſt armſeliges Heim, welches der
Holzhauer Hormayer ſein eigen nannte. Aber zu einem
beſſeren Hauſe hatte es nicht gelangt, als das große
ſtattliche Bauerngehöf abgebrannt war. So hatte Hor-
mayer dann das elende, kleine Anweſen hier in der tiefen
Einſamkeit des Waldes gekauft.

Windſchief waren die ſchlecht gemauerten Wände, der
Anſtrich abgeſchlagen die Tür hing loſe in den Angeln,
mehrere der kleinen Fenſterſcheiben waren vom Sturme ein
gedrückt und durch Papier erſetzt worden. Einige halh
entlaubte, magere Obſtbäume ſtreckten in dem verwilderten
Gärtchen ihre Aeſte gen Himmel.

Fritz Axmann ſah alles dies mit einem einzigen Blick.
Er hatte es ſtets vermieden, in dieſe Gegend zu kommen.
Faſt fürchtete er die leidenſchaftliche Art der Aga. Heute
aber, beim Anblick dieſes zerrütteten Hauſes, dem man die
Armut ſeiner Bewohner nur allzu deutlich anſah, heute kam
über ihn ein tiefes Mitleid mit der Frau, welche durch
ein hartes Geſchick gezwungen war, dieſe Baracke als Heim
ſtätte anzuſehen.

Sie hatte ihn ſehr lieb gehabt, damals vor
Jahren.

Daß er ſie nicht wiederlieben konnte, das war nicht
ſeine Schuld, aber ihr Unglück war es. Und wußte er es
nicht ſelbſt am beſten, wie bitter wehe das tat, jemand
liebhaben und keine Gegenliebe finden 2

Wie ausgeſtorben lag das Häuschen vor ihm. Ent
ſchloſſen trat er durch die nur halb angelehnte Lattentür
in dem zerbrochenen Zaun in das Gärtchen.

Jortſetzung folgt.)



im Felde ſtehenden Männern die Sorge um ihre
in der Heimat ſchwer ringenden Familien zu erleich-
dern. Es handle ſich hier namentlich um die Intereſſen
des gewerblichen Mittelſtandes, kleine Geſchäfts-
leute, Handwerker und Gewerbetreibende, die in Friedens-
zeiten ihr gutes Auskommen hätten, jetzt aber Gefahr lie-
fen, Hab und Gut zu verlieren und zu beſitzloſen Tage-
löhnern herabgedrückt zu werden.

„Nach der Entwicklung der deutſchen Volkswirtſchaft“,
heißt es weiter in dieſem Briefe des ausgezeichneten Man-
nes, „ſind gerade die kleineren Geſchäftsbetriebe faſt aus-
nahmslos auf die Jnanſpruchnahme erheblicher Kredite an-
gewieſen. Für die zurück gebliebenen Frauen und Ange-
hörigen iſt es eine ſtändige ſchwere Sorge, bei den durch den
Krieg geſchaffenen Zahlungs- und Abſatzverhältniſſen
das Geſchäft des Mannes vder Vaters aufrechtzuerhalten.
Dieſe Sorge aber wirkt lähmend auf den Mann im Schüt-
zengraben, um ſo mehr, wenn er keine Ausſicht auf Hilfe
und Beſſerung jetzt wie nach dem Friedensſchluſſe zu er-
kennen vermag. Hier entſcheidende Abhilfe zu ſchaffen, iſt
für die wirtſchaftliche Kraft und damit für die Zukunft un-
ſeres Vaterlandes von größter Bedeutung. Das Reich muß
die Gefahr beſeitigen, daß ein großer Teil ſeiner tüchtigen
und wirtſchaftlich ſelbſtändigen Söhne verarmt aus dem
Kriege heimkehrt, oder Gefahr läuft, ſofort den Gläubi-

gern in die Hände zu fallen und wirtſchaftlich mit
Frau und Kindern zuſammenzubrechen. An ſolchen
Nöten darf auch der Heerführer, dem die Sorge um das
Wohl ſeiner Soldaten am Herzen liegt, nicht achtlos vor-
übergehen. Es iſt mir daher eine warmempfundene Pflicht,
auf die oben geſchilderten Gefahren und auf die Notwendig-
keit hinzuweiſen, rechtzeitig auf dem Wege der Geſetzgebung
Abhilfe zu ſchaffen. Das Pflichtgefühl und der todesmutige
Geiſt unſerer Armeen verlangt Gegenleiſtung zu Hauſe auch
auf dieſem Gebiete. Die Nervenkraft jedes einzelnen Man-
nes, die die Grunöbedingung bildet nicht nur für das
Durchhalten, ſondern für den entſcheidenden
Sieg, verlangt als ſichere Vorbedingung das Bewußtſein
der wirtſchaftlichen Sicherheit für die Da-heim gebliebenen und die Hoffnung emporſtrebender
Betätigungsmöglichkeit nach dem Frieden. Die großen
Verſchiebungen im Wirtſchaftsleben der Nation, wie ſie jetzt
ſchon und ganz beſonders nach Beendigung des Krieges vor
ſich gehen werden, müſſen ein wirtſchaftlich geſundes und
zutwickelungsfähiges Volk vorfinden.“ k. v.

Konſerven. Für die Verſorgung von Heer und Ma-
rine ſind Konſerven nvtwendig. Der Krieg hat alſo die
Konſerveninduſtrie ſtark begünſtigt. Eine Verſtärkung fand
dieſe Entwicklung noch durch Ernte- und Marktverhältniſſe,
die eine Konſervierung von Nahrungsmitteln zu billigen
Preiſen empfahlen. Es iſt daher begreiflich, und in gewiſ-
ſem Sinne auch volkswirtſchaftlich zu begrüßen, daß die
Konſerveninduſtrie ſich während des Krieges ausdehnte.
Es ſtellten ſich aber durch die Zunahme der Konſervenher-
ſtellung bald auch Wirkungen heraus, die zu beklagen
waren. Die Nachfrage der Konſerveninduſtrie nach Nah-
rungsſtoffen ſtieg derartig, daß ſie einen fühlbaren Einfluß
auf die Marktlage ausübte und ſchließlich ſogar den allge-
meinen Markt infolge des ſtarken Wettbewerbes beim Auf-
kaufen von einigen Artikeln völlig entblößte (Schweine-
fleiſch) oder bet anderen (Rindfleiſch) weſentlich zur Preis-
teigerung beitrng. Dieſer ungeſunden Entwicklung trat
die Bundesratsverordnung vom 4. Februar 1915 entgegen,
die die Herſtellung von Konſerven aus Rind- und Schweine-
fleiſch, abgeſehen von Heeresaufträgen, verbot. Jnzwiſchen
ſind aber die ungeheuren Mengen von Konſerven aller Art
in den Verkehr gekommen. Die Bevölkerung iſt zum Teil
auf ihren Bezug angewieſen und nimmt häufig genug wahr,
daß trotz des weſentlich geſtiegenen Preiſes der Konſerven
der Jnhalt ſtark zurückgegangen iſt und weder an Menge
noch an Güte den Preiſen entſpricht. Unter dem Schutze
der undurchſichtigen Verpackung und unter Verwendung
von Namen bekannter Konſervenmarken wird häufig genug
der Verbraucher geſchädigt, wie eine Menge von Probeunter-
ſuchungen in verſchiedenen Städten einwandfrei erwieſen
hat. Hier iſt es ſehr ſchwer, durch Höchſtpreiſe oder Gewichts-
vorſchriften Wandel zu ſchaffen. Konſerven ſind zumeiſt
eßbereit fertig geſtellte Ware. Eine Grenze zwiſchen Zu-
taten und Waſſerbeigaben einerſeits und den Nahrungs-
ſtoffen andererſeits zu ziehen, iſt unmöglich. Aus den glei-
chen Gründen iſt eine Höchſtpreisfeſtſetzung faſt unmöglich.
Da nun die von den verſchiedenen Konſervenfabriken be-
folgte Geſchäftspraxis durchaus verſchieden iſt, ſo dürfen ſich
Beſchränkungen und Einſchränkungen nur gegen unreelle
Praktiken richten. Die unreellen Firmen vermeiden meiſtens
den Aufdruck ihrer Firma und des Verkaufspreiſes; um
ihre unbekannte Firma einzuführen und ihre Ware los zu
werden, bieten ſie höhere als die üblichen Proviſionsſätze.
Hier nun liegt ein Weg, Bevölkerung und reelle Konſerven-
fabriken vor unreellen Geſchäfstpraktiken durch eine öffent-
liche Kontrolle zu ſchützen. Es ſollte verordnet werden, daß
auf jeder Konſervenbiüchſe Namen, Firma und Adreſſe des
Fabrikanten der Konſerven und der Verkaufspreis für den
Verbraucher deutlich lesbar vermerkt werden. Dieſe Be-
ſtimmung würde den reellen Herſtellern nützen, die unreellen
aber von Verteuerungspraktiken abhalten. Dieſe würden
gezwungen ſein. Preiſe feſtzuſetzen, die dem Wert ihrer
Ware mehr entſprechen als es bisher derFall war, u. ſie wür-
den von Proviſionsſätzen an den Verkäufer ablaſſen müſſen,
öurch die ihr unreelles Geſchäftsgebahren erſt ermöglicht
wird. Durch dieſe Beſtimmung würden Kleinhändler und
Publikum in die Lage kommen, eine ſehr nachdrückliche und
erfolgreiche Kontrolle auszuüben. Auch dem Verbrauch von
Konſerven würde aber mit dieſer Regelung Vorſchub ge-
leiſtet. Er würde durch ſolche Beſtimmungen die volkswirt-
ſchaftliche Rolle zu ſpielen vermögen, die im in der Kriegs-
wirtſchaft zukommt.

Aus Provinz und Reich.
Weißenfels, 23. Februar. Jn Kürze wird in der früheren

Präparandenanſtalt ein Jugendhorzt mit einer ſtaatlich ge-
prüften Hortvorſteherin, dem Fräulein Schlick aus Heidelberg,
eröffnet werden. Es ſollen zunächſt etwa 120 Kinder Unter-
kunſt finden. Die Mittel fließen aus einer Stiftung. Die Vor
ſitzende des Vereins deutſcher Jugendhorte, Fräulein von Giercke-
Berlin, war vorgeſtern hier anweſend und entwickelte Zwecke
und Ziele dieſer gemeinnützigen Einrichtungen. Sie beſuchte u.
a. auch Merſeburg und Zeitz.

Salzwedel, 23. Februar. Der hieſige Fiſchereiverein macht
darauf aufmerkſam, daß in der Altmark Hunderte von Dorftei-
chen und anderen Gewäſſern unbenutzt liegen und mit
verhältnismäßig geringen Mitteln zur Aufzucht von Fiſchen be-
nutzt werden könnten. Beſonders Karpfen ſind hierfür geeignet,
bei klaren, ſchnellfließenden Bächen auch Forellen. Der Nutzen,
den ſo ein brachliegendes Gewäſſer im Durchſchnitt abwirft, wird
von Sachverſtändigen auf 150 Prozent der Vetriebs- und An-
lagekoſten berechnet.

Gotha, 23. Februar. Große Geiſtesgegenwart be-
wies eine hieſige Einwohnerin einem Eindringling gegenüber.
Als ſie ſich zu Bette legen wollte, bemerkte ſie unter dem VBette
einen Menſchen. Schnell entſchloſſen riß ſie eine Jagdflinte
von der Wand und „leuchtete“ mit derſelben unter das Bett.
Der Eindringling erhob ein klägliches Geſchrei und bat um
etwas Eſſen, da er ſo großen Hunger habe. Die Frau ſchloß ihn
ein und veranlaßte ſeine Feſtnahme, wobei ſich et zab, daß män

es mit einem ſeit längerer Zeit geſuchten Fürſorgezögling zu z Täterſchaſt erbracht ſei.
tun hatte.

Leipzig, 23. Februar. Jnfolge der geregelten Zufuhren
konnten die Kartoffelmengen für den Kopf und die Woche in
Leipzig von 7 Pfund erhöht werden. Ebenſo iſt vom Rate die
für die laufende Woche zu entnehmende Buttermenge für über
6 Jahre alte Perſonen auf ein Viertel Pfund, ſtatt wie bisher
auf ein Achtel Pfund, angeſetzt worden.

Dresden, 23. Februar. Jm Anſchluß an die Bekanntmach-
ung über Einſchränkung der Schlachtungen wird
verordnet: Erlaubt find 1. Schlachtungen, die Gemeindever-
waltungen auf eigene Rechnung zum Zwecke der Abgabe von
Fleiſchwaren an die Einwohner oder die minderbemittelte Be
völkerung vornehmen; 2. Schlachtungen, die wohltätige oder
gemeinnützige Vereinigungen und Anſtalten ohne Gewinnab-
ſicht zur Verſorgung von Pfleglingen und Hilfsbedürftigen ver
anſtalten. Verboten iſt: Die Abhaltung aller Schlachtefeſte und
ähnlicher Veranſtaltungen, bei denen ein den gewöhnlichen Be-
darf überſteigender Fleiſchverbrauch ſtattzufinden pflegt; fer-
ner die entgeltliche Abgabe von Fleiſch von denjenigen, die zu
Schlachtungen für ihren eigenen häuslichen und wirtſchaftlichen
Bedarf berechtigt ſind. Gaſtwirte und ſonſtige Gewerbetrei-
bende, die Fleiſch unmittelbar an die Verbraucher abgeben, ſind
zu Schlachtungen für ihren eigenen gewerblichen Verbrauch auch
nur berechtigt, wenn ſie den Gewerbebetrieb als Fleiſcher ange
meldet haben.

Berliu, 22. Februar. Der Deutſche Verein für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflegehielt am Dienstag ſeine Hauptverſammlung im Rahmen
der Großen Landwirtſchaſtswoche in Berlin ab. Der
Vorſitzende Wirkl. Geh. Rat Miniſterialdirektor a. D. Dr.
Thiel hob in ſeinen Eingangsworten hervor, daß die Nöte
des Krieges gezeigt haben, wie notwendig die Arbeiten auf
dem Gebiet der Heimatpflege ſeien. Nach den ſchweren Ver-
luſten, die der Krieg mit ſich bringt, werde es doppelt not-
wendig ſein, nach glücklich beendetem Kriege mit verſtärkten
Kräften weiter zu arbeiten. Die Arbeit werde um ſo wich-
tiger ſein, je größer die Gefahr ſei, daß infolge unſerer ſonſt
ſo ſegensreichen ſoziglen Geſetzgebung und infolge der vielen
an Kriegsbeſchädigte zu zahlenden Renten der Gedanke
ſtärkeren Einfluß gewinnen könunte, daß man ſich nun nicht
mehr ſo ſehr anzuſtrengen brauche, ſondern als Stagtsrent-
ner ein bequemes Leben führen könnte. Profeſſor Sohn-
reny betonte in ſeinem Geſchäftsbericht, daß ſich gezeigt habe,
welche große Bedeutung die Friedensarbeit in der Heimat
auch für den Krieg hatte. Beſondere Bedeutung erhielten
die Helferinnenfrage und die Rekrutenvor-
ſchule auf dem Lande. Profeſſor Dr. E. Francke macht
auf den Arbeitsansſchuß für Kriegerwitwen und -Waiſen
aufmerkſam, der ſich auch mit der Frage der Landkrie-
gerwitwen beſchäftigt hat. Es ſind Richtlinien ausge-
arbeitet worden, um einmal die auf dem Lande anſäſſigen
Kriegerwitwen und Kriegerkinder dort zu erhalten und der
Landflucht zu ſteuern. Dann hat man aber auch ins Auge
gefaßt, unter gewiſſer Vorſicht vom Lande ſtammende Krie-
gerwitwen wieder auf das, Land zurückzubringen. Land-
tagsabgeordneter Paſtor Ramdohr trat warm für die
militäriſche Jugendvorbereätung auf demLan-
de ein, mit der man an Kreiſe herankomme, welche die ſon
ſtige Jngendpflege nicht faſſen konnte. Gräfin zur Lipve
Oberſchönfeld berichtete über die Landpflegearbeit. Die
Hauptfrage der Tagung betraf die Anſiedelung der
Kriegsinvaliden und ihrer Hinterbliebenen auf dem
Lande. Dr. Keup- Frankfurt a. d. O. verwies darauf, daß
das Intereſſe an der inneren Koloniſation außerordentlich
während der Kriegszeit gewachſen iſt. Vom Standpunkt der
Bevölkerungsvolitik müſſe man in den dünn bevölkerten
Landſtrichen Landgemeinden ſchaffen als Menſcheuproduk-
tionsſtätten. Es ſei nicht bloß Vergnügungsſucht geweſen,
die die Leute in die Städte trieb, ſondern auch der Drang
zur Selbſtändigkeit, die ſie auf dem Lande nicht finden könn-
ten. Die Liebe zur Scholle ſei durch den Krieg neu belebt
worden. Die innere Koloniſation werde eine dergrößten Zukunftsaufggben ſein, an der das ganze Volk
teilnehmen könne. Paſtor Schmidt Wohdner behandelte
die Frage der Verwendung des Dienſtlandes der Geiſtlichen
und Lehrer zu Siedelungszwecken. Schließlich wurde auch
noch die wirtſchaftliche Fürſorge für die Hinterbliebenen
gefallener Krieger beſprochen.

„Wer Brotgetreide verfüttert,

verſündigt ſich am Vaterland.

Gerichtszettung
Der geſtohlene Braukeſſel.

Jena, 23. Februar. Die Diebesgeſellſchaft, die im Oktober
v. Js. aus einer Brauerei in Ziegenhain den kupfernen Brau-
keſſel zu ſtehlen verſuchte und in der Jenger Gegend zahlreiche
Einbrüche ausführte, iſt jetzt vom Landgericht in Weimar abge-
urteilt worden. Die drei mänlichen Mitglieder der Bande er
hielten acht und vier Jahre Zuchthaus und drei Mo
nate Gefängnis, die zwei weiblichen ein Jahr und 2 Jahre Ge
fängnis.

Der geheimnisvolle Eindringling.
Halle, 23. Februar. Am 2. Mai v. J. lag ein Frl. Kr.

krank im Bett. Es war gegen Abend und ſie befand ſich
allein in der Wohnung. Plötzlich hörte ſie ein langanhal-
tendes Klingeln. Sie glaubte, daß es ſich um eine neue
Mitmieterin handle und legte dem Klingeln keine Bedeu-
tung bei. Dann wurde die Tür geöffnet und es ſchritt je-
mand den Flur entlang. Dieſer Jemand verſuchte, die
Stubentüren zu öffnen, die ſämtlich verſchloſſen waren.
Als er dann zu der Tür kam, hinter der das Fräulein
ſchlief, öffnete er dieſe und trat ein. Die Kranke erſchrack
furchtbar, als ſie eine Geſtalt erblickte, die eine rote Die-
beslaterne und Brechzeuge bei ſich trug. Sie wink-
te angſtvoll ab und die Geſtalt verſchwand ſo ſchnell als mög-
lich, die geöffneten Türen hinter ſich zuſchlagend. Das
Fräulein ermannte ſich und ſah zum Fenſter hinaus. Hier
erblickte ſie den Mann, wie er noch einmal nach dem Fenſter
ihrer Wohnung hinaufſah. Sie glaubte in ihm einen Mann
erkannt zu haben, der mit ihr in einem Geſchäft angeſtellt
geweſen war. Auf der Polizei erkannte ſie im Verbrecher-
album einen gewiſſen Winter aus Delitzſch als den
vermutlichen Täter. W. iſt Schuhmachergeſelle und ſchon
häufig vorbeſtraft. Jetzt mußte er ſich wegen verſuchten
ſchweren Rückfalldiebſtahls verantworten. Er beſtritt ener-
giſch, der Täter geweſen zu ſein. Zur fraglichen Zeit habe
er in Merſeburg bei einem Hilfsſchutzmann gewohnt. Die
als Zeuge geladene Betroffene erkennt in dem Angeklagten
den Mann nicht wieder, der in ihrer Stube geweſen iſt; der
ſei viel ſtärker geweſen.

Der Staatsanwalt beantragte hierauf Freiſprechung
des Angeklagten, da kein hinreichender Beweis für die l

Das Gericht ſchloß ſich dem nicht
au, ſonkern vertagte die Verhandlung, um neue Zeugen
zu ladert.

Spieler.
FHalle, 23. Februar. Die Gaſtwirtsehefrau Striezet

führt für ihren im Kriege befindlichen Mann das Geſchäft
Sie hatte ſich vor kurzem vor dem Schöffengericht wegen
Duldens von Glücksſpielen zu verantworten. Das Schöf-
fengericht ſprach ſie jedoch frei. Der Amtsanwalt legte in-
deſſen Berufung ein. Vor der Strafkammer ergab ſich, daß
in der betreffenden Gaſtwirtſchaft das Pokern und „Meine
Tante, deine Tante“ ſehr ausgiebig getrieben wurde. Ein-
zelne Perſonen haben bis zu 50 an einem Abend ver-
loren vder gewonnen. Der Bankhalter ſoll oft 100 an
einem Abend gewonnen haben. Das Spielen wurde auch
nach Schluß des Lokals in einem Hinterſtübchen bis früh
um 4 Uhr fortgeſetzt.
nymen Brief eines Geprellten erſtattet worden zu ſein. Oft
ſpielten bis zu 15 Perſonen. Die Wirtin will nicht gewußt
haben, daß es ſich um Glücksſpiele gehandelt habe, denn ſie
kenne keine Kartenſpiele. Zwei Zeugen gaben intereſſante
theoretiſche Aufklärungen über beide oben erwähnten
Glücksſpiele.

Der Staatsanwalt beantragte 200 Geldöſtrafe. Das
Gericht erkannte auf 50 Geldſtrafe. Es ſei ſicher, daß
die Angeklagte habe annehmen müſſen, daß es ſich um
Glücksſpiele gehandelt habe.

Bunte Zeitung
Ein Beſuch bei Juanſchikai. Dr. Broquet, der in

Tſchangkofu (Honau) von Juanſchikai empfangen wurde,
ſchildert ſeine Eindrücke von dieſer Begegnung: An
einem ſchönen Junimorgen von Peking abgereiſt, kam ich
bei Einbruch der Nacht in Tſchangkofu an. Ein kleiner,
chineſiſcher Wagen führte mich nach dem Palaſt Juanſchi-
kais. Sein älteſter Sohn, Yuanyuantai, hatte mir einen
Empfehlungsbrief mitgegeben, woraufhin ich ſogleich durch
den Leibarzt und den jüngſten Sohn empfangen und in
einen chineſiſchen Saal mit europäiſcher Einrichtung und
elektriſchem Lichte geſührt wurde. Am folgenden Morgen
eimnpfing mich ver alte Herr, in weiße Seide gelleidet,
trotz ſeiner 53 Jahre ſchon ganz weiß an Haar und Barr.
Es war das erſte Mal ſeit 1908, daß er ſich herbeiließz,
einen fremden Beſucher zuempfangen, mit einziger Ausnahme
des Dr. Mesny von der franzöſiſchen Kolonialarmee, der
ihn oft beſuchen durfte und deſſen Tod in Charbin er ſehr
bedauerte. Nach ſeiner Amtsniederlegung 1908 hatte ſich
Juan mit ſeiner Familie in ſeine Heimat zurückgezogen
ſeine Hofhaltung beſtand aus etwa 900 Perſonen. Be-
ſonders ſchön iſt der künſtlich nach chineſiſchem Geſchmack
angelegte Garten, der in wenigen Wochen aus dem Richts
geſchaffen wurde. Große BVäume, duftende Blumen, gro-
teske Felſen, zierliche Pavillons mit goldenen und farbigen
Jnſchriften ziehen das Auge des Beſchauers auf ſich,
Mitten in dem Grün blinkt die ſtille Oberſtäche eines künſt-
lichen Teiches, mit Lotos bedeckt, zu dem zahme Hirſche
und Damhirſche herabſteigen. Das Flüßchen Sinwango
trennt mit ſeinem ſchnell ſtrömenden klaren Waſſer den
Beſitz Juans von der Skadt.

handel Der kehr Polks wirtſchaft
Engliſche Verſorgungsſchwierigkeiten.

Bei der Verſorgung aller europäiſchen Bedarfsländer
mit Getreide ſpielt diesmal bekanntlich nicht die Frage, wo
her die notwendige Ware zu nehmen, ſondern auf welche
Weiſe und zu welchen Preiſen ſie zu transportiexen iſt, die
Hauptrolle. Jn der Knappheit des Schiffsraumes am Welt-
markt hat ſich nichts geändert und kann ſich während des
Krieges nichts beſſern. Die Geſamterforderniſſe an Fracht-
raum, die für ſämtliche Einfuhrbedürfniſſe Europas und
für die Austauſchgüter der europäiſchen Länder unterein-
ander geſtellt werden müſſen, ſind nicht zu decken. Die eng-
liſche Regierung ſucht daher einige weniger dringend ge-
brauchte Stoffe auszuſchalten und dadurch mehr Laderaum
für Getreide freizu bekommen. Sie verſucht auch bis zu ei-
nem gewiſſen Grade einen Druck auf die Frachtforderungen
der Reeder, ſo daß die Frachten der engliſchen Schiffe ſich
niedriger ſtellen als die der neutralen. Aber viel gewon-
nen wird dadurch nicht, weil die engliſchen Frachten trotz-
dem noch außerordentlich hohe bleiben und die Differenz
nur die neutralen Transportdampfer von den engliſchen
Häfen fernhält. Immerhin ſind die für Europa auf der
Fahrt befindlichen Weizenmengen weiter, und zwar dies-
mal beſonders nach Großbritannien geſtiegen. Es ſchwim-
men an Weizen und Weizenmehl:

in dieſer in voriger zu gleicher Zeit
Woche Woche 1915.

nach England 475 000 To. 405 000 To. 498000 To.
dem Feſtlande 671 000 665 600 611 000

zuſammen 1146000 To. 1070000 To. 1109000 To.
Dieſe Vermehrung der engliſchen, unterwegs befind-

lichen Weizenflotte iſt aber nur erfolgt, weil in der letzten
Woche von den ſchwimmenden Mengen auffallend wenig an
den Küſten Großbritanniens eingetroffen war, und zwar
nur 56 000 To. gegen 87000 To. in den acht Tagen zuvor,
ſo daß die laufende Verſorgung des Landes ſich nur auf
Koſten weiterer Zuſchüſſe von den Vorräten decken ließ.
Es zeigt ſich dies beiſpielsweiſe bei den Liverpooler Beſtän-
den, die weiter von 31000 To. auf 29000 To. zurückgingen
und damit einen ſeit Jahrzehnten nicht geweſenen niedrigen
Stand ufweiſen. Die Einfuhr Großbritanniens ſeit Be-
ginn des Erntejahres bleibt um volle 300 000 To. hinter der
gleichzeitigen des Vorjahres zurück, denn ſie betrug nur
2 096 000 To. Weizen gegen 2396 000 To. in 191415. Ob
ſich in dieſer ſchwierigen Verſorgung Englands, der ähn-
liche Verhältniſſe in Frankreich und Italien zur Seite ſte-
hen, ſobald etwas ändern läßt, iſt ſehr zu bezweifeln. Die
engliſchen Märkte zeigen feſtere Tendenz denn je, die Preiſe
ſind zum Teil tatſächlich höhere als im vorigen Frühjahr,
deſſen Preisniveau man dort nie wieder zu ſehen hoffte.

Marktberichte.
Friedrichsfelde, den 23. Februar 1916.

Auftrieb: 472 Stck. Schweine, 1683 Stck. Ferkel. Verlauf
des Marktes: Läufer lebhaft; Ferkek gedrückt; Preiſe nie
driger.

Es wurden gezahlt im Engroshandel für: Läuferſchweine,
7——8 Mon. alt, Stck. 95--120 M., Läuferſchweine, 5--6 Mon.
alt, Stck. 70——95 M., Pölke, 3--4 Mon. alt, 53--70 M., Ferkel,
9--13 Wochen alt, Sick. 40—68 M., Ferkel, 6--8 Wochen alt,
Stck. 830--40 M.

Die Direktion des Magerviehhofes,
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